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Die polniſch⸗litauiſchen Verhandlungen 


Die offizielle Begrüßung — Zurückhaltung Polens — Litauiſche Erwartungen 


Königsberg. Im großen Sitzungsſaal des Königs⸗ 
berger Oberpräſidiums fand Freitag die offizielle Eröffnung der 
polniſch⸗litauiſchen Konferenz ſtatt. 


Als erſter ergriff der Vizepräſident Dr. Herbſt im Namen 
des auf Urlaub befindlichen Oberpräſidenten der Provinz Oſt⸗ 
Preußen das Wort, um die beiden Delegationen im Namen des 
berpräſidiums willlommen zu heißen. Das Auswärtige Amt 
abe ihn beauftragt, die Räume des Oberpräſidiums für die Ver⸗ 
lungszwecke zur Verfügung zu ſtellen. Es ſolle alles ge⸗ 
ſchehen, um den Gästen den Aufenthalt in Königsberg jo ange⸗ 
ehm wie möglich zu geſtalten. Zum Schluß wünſchte Dr. 
rot den Delegationen einen günſtigen Verlauf ihrer Ber: 
handlungen. 
Sodann ergriff der litauiſche Miniſterpräſident Wol de⸗ 
maras in franzöſiſcher Sprache das Wort. Er dankte zunächſt 
© preußiſchen Regierung für die in Königsberg gewährte 
Gaſtfreundſchaft und betonte ſodann, daß das Augenmerk der 
anzen Welt auf dieſe Verhandlungen gerichtet jei. Er gebe 
der Hoffnung Ausdruck, daß auch auf Seiten der polniſchen Ver⸗ 
adlungsteilnehmer ein ebenſo aufrichtiger Wille zu einer ge⸗ 
genſeitigen Verständigung vorhanden ſei wie auf Seiten der 
litauiſchen. 
Ihm antwortete der polniſche Außenminiſter Zales ki, der 
— zunächſt die Dankbarkeit Polens für das ihm von 
Aonigsberg eingeräumte Gaſtrecht zum Ausbrug a 
gab ferner jeiner Genugtuung MYusdeug Über Die ® 
der litauiſchen Delegation mit aufrichtigem Berfändigungsmi 
an den Verhandlungstiſch getreten. Ziel der Konferenz 
Wiederherſtellung der „natürlichen Beziehungen“ zwiſchen den 
beiden Nachbarländern und er ſei von dem feſten Friedenswillen 
beider Delegationen überzeugt. Die Friedensfreunde in der gan⸗ 
zen Welt würden der Konferenz mit ungeteilter Aufmerkſam⸗ 
keit folgen. 


Nach Schluß der offiziellen Begrüßungsanſprachen verlas 
der polniſche Geſandte in Berlin, Olszowski ein gemein⸗ 
ſchaftlich von den beiden Delegationen ausgearbeitetes Pro⸗ 
tokoll über den techniſchen Verlauf der Verhandlungen. Als 
Verhandlungſprache iſt franzöſiſch gewählt. Es wurde be 
ſchloſſen, Sachverſtändigentommiſſionen einzusetzen, die ſich mit 
den einzelnen Spezialfragen zu befaſſen haben. Die Beratungen 
der Sachverſtändigenausſchüſſe werden geheim ſein, während 
die Plenarſitzungen in Anweſenheit der Preſſe ſtattfinden wer⸗ 
den, wie dies auch bei der Eröffnungsſitzung der Fall war. Ueber 
die nächſte öffentliche Sitzung ſoll eine beſondere Bekannt⸗ 
machung erfolgen. ’ 

Miniſterpräſident Woldemaras jtellte darauf feſt, daß ſich 
kein Widerſpruch gegen dieſe Verhandlungsordnung erhebe und 

beſchloß damit die erſte Zuſammenkunft der Delegierten. 


* 


Königsberg. Die Stadt Königsberg ſteht im Zeichen eines 
Aufmarſches der deutſchen und ausländiſchen Preſſe. Faſt alle 
großen polniſchen Blätter haben ihre Vertreter entſandt, eben⸗ 

ſo die litauiſche Preſſe, einſchließlich der Oppoſitionspreſſe. 

Welche Bedeutung man der Konferenz auch in Rußland bei⸗ 
mißt, beweiſt die Tatſache, daß die amtliche ſowjetruſſiſche Te⸗ 


Kein 
Barſchau. Die Möglichkeiten für eine Fortführung 
we olniſchen Verhandlungen ſind gegenwärtig noch ganz 
14 em vorgeſtern bereits eine Demarche des 
e lea den Geſandten Nauſcher beim polniſchen Außenminiſter 
Za 2 ſtattgefunden hat, ſind die weiteren Besprechungen in die. 
leres elegenhelt bis zur Rücktehr Zalestis aus Königsberg, die 
bereits am Mittwoch erfolgen wird, vertagt worden. Die heu⸗ 
tigen unfreundlichen halboffiziöſen polniſchen Preſſeſtim⸗ 
men halten einen Erſolg der deutſchen Bemühungen jedoch 
ſehr ſraglich und es macht den Eindruck, daß Polen an einer 
fruchtbaren We ng der Verhandlungen ſehr wenig gele⸗ 
gen iſt. Trotz der Unnachgiebigteit Polens in deſſen Haltung 


wird jedoch alles jederzeit verſu werden, um nach Möglichkeit 
ein Scheitern der Verhandlungen zu verhindern. 1 


Die leidige Grenzzonenverorönunk 
„. Berlin. Die Verhandlungen, die zur Zeit auf deufſche 
Anregung hin in Warſchau zur Beſeitigung der Rückwirkung 
der polniſchen Grenzzonenverordnung auf die deutſch⸗polniſche 
Niederlaſſungabmachung geführt werden, werden von offiziöſen 
Warſchauer Preſſeſtimmen und Kommentaren begleitet, die nicht 


ewig 


Rahmen zu beſtim 


ei 


legraphenagentur zwei Vertreter entjandt hat. 
die „Isweſtija“ vertreten. 8 

Die polniſch⸗litauiſche Konferenz wird ſich hauptſächlich auf 
4 Mittelpunkte konzentrieren: Das Zentralhotel, in dem die 
litauiſche Delegation wohnt, dem Berliner Hof, das Quartier 
der Polen und drittens das Kontinentalhotel, in dem die Polen 
unter Leitung des ſehr rührigen Preſſechefs des polniſchen 
Außenminiſteriums, der den bezeichnenden Namen Dr. Littauer 
trägt, eine großzügige Preſſeſtelle eingerichtet haben, und end⸗ 
lich das preußiſche Regierungsgebäude, das für die offiziellen 
Verhandlungen zur Verfügung geſtellt worden iſt. Im Zen⸗ 
tralhotel, im Quartier der litauiſchen Delegation, hat übrigens 
auch Reichskanzler a. D. Dr. Luther Wohnung genommen, der 
geſtern hier bei einer volksparteilichen Bismarckfeier geſprochen 
hat. Bedauerlich iſt, daß gerade in dieſem Augenblick die deut⸗ 
ſche Preſſe in Königsberg durch den Buchdruckerſtreik gezwungen 
iſt, ihr Erſcheinen einzuſtellen. 

Außer dem Außenminiſter Zaleski iſt auch der Leiter der 
Oſtabteilung im polniſchen Außenminiſterium, Holowsko, hier 
eingetroffen. Man hat den Eindruck, daß ſich die polniſche Dele⸗ 
gation taktiſch zunächſt einmal zurückhalten wird. 

Bei der polniſchen Delegation macht man dabei geltend, daß 
die polniſch⸗litauiſche Konferenz auf litauiſche Anregung zu⸗ 
rückgeht und daß es daher auch Sache der Litauer ſei, den 
men. Polniſcherſeits halte man ſich an die 


Außerdem ſind 


er, Ep 


erem bekannt. 


gebe N Abe. 7 
bereits aus g 


Genoſſe Ignacy Daszynski, 


der neue Sejmmarſchall. 


Nachgeben gegen Deutſchland 


Die Fortführung der deutſch⸗volniſchen Verhandlungen ausſichtslos 


unwiderſprochen bleiben können. Wenn von polniſcher Seite 
darauf hingewieſen wird, daß es ſich bei der Grenzzonen⸗ 
verordnung um eine Verordnung allgemeinen Charakters 
handele, zu deren Abänderung weder formal noch ſachlich eine 
Notwendigkeit beſtehe, ſo iſt es natürlich nur ein Streit um 
Worte. Wenn auch die Grenzzonen verordnung allgemein ge⸗ 
halten iſt, ſo trifft die faſt ausſchließlich Reichsdeutſche und 
zwar in Polen ſelbſt, wie vor allem in den ehemaligen deutſchen 
Grenzgebieten. Man wird alſo erwarten müſſen, daß die bis⸗ 
herigen Niederlaſſnugsvereinbarungen nicht wieder von neuem 
umgeſtoßen werden. 


Borodin wieder in China? 

Paris. Nach einer Meldung des „Petit Pariſien“ aus 
Schanghai ſoll der frühere Ratgeber der Kuomintang, Bo⸗ 
rodin, wieder nach China zurückgekehrt ſein. Er reiſe mit 
einem falſchen Paß auf den Namen Schmidt. Mit ſeiner Rück⸗ 
kehr nach China falle ein Wiederaufleben der revolutionä⸗ 
ren Agitation zuſammen. 5 


e 


Grazynski oder Calonder? 


Seit etwa vier Wochen leben wir in einem Kampf, 
deſſen Ausgang Au eig it, deſſen Endziel niemand zu prä⸗ 
öfteren wagt und der doch zwiſchen zwei Inſtanzen ausge⸗ 
tragen wird, den man zufſammenfaſſend als die Entſcheidung 
zwiſchen Grazynski und Calonder bezeichnen kann. Wer 
wird von dieſen beiden gehen? Die polniſche Preſſe iſt 
bemüht, Calonder als denjenigen zu bezeichnen, der gehen 
muß! Wir ſind überzeugt, daß, wenn es ſich hier lediglich 
um die Perſon des Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion 
handeln würde, daß dieſem Herrn nichts beſſeres wider⸗ 
fahren könnte, als daß er von dieſem unglückſeligen 1 5 
ſcheiden kann. Wer auf dieſen verantwortungsvollen 
Poſten internationaler Verpflichtung geſtellt wurde, kann 
leider den Nationaliſten nicht den Gefallen erweiſen und 
gehen, wenn er gerade einem Teil unbequem iſt. Und die 
Rechtsentſcheidungen, die der Präſident der Gemiſchten 
Kommiſſion, der Sachwalterin des Völkerbundes, zu fällen 
bat, 2 es, die einem Teil der polniſchen Nationaliſten 
ungeheuer erſcheinen. Nicht etwa, weil ſie entgegen der 
klaren Beſtimmung der Genfer Konvention lauten, ſondern, 
weil fie den Nationaliſten in ihren Poloniſierungsbeſtre⸗ 
bungen einen Damm ſetzen. Darum ſoll, ſo iſt es der fromme 


* ich der Patri 

| estate io e e 
lungen gegen die Entiheidungen des Präſidenten der Ges 
miſchten Kommiſſion in die Wege geleitet, eine Hetze betrie⸗ 


ben, die einer Nation wie der polniſchen unwürdig iſt. Man 


ille 


„ SZenkralorgan der Deutſchen sozia- „ 
liſtiſchen Arbeitspartei Polens 


een Wee erg: 


brauchte ſich mit dieſen „Ueberpatrioten“ nicht zu beſchäf⸗ 


tigen, wenn unſere Behörden ſo weitſichtig wären, daß ſie 
von dieſer Hetze abrücken würden. Aber allen voran in die⸗ 
ſer Kampagne hetzt ja das 1 5 Organ der Wojewod⸗ 
ſchaftsbehörden, die „Polska Zachodnia“. And dadurch ge⸗ 
winnt die Hetze nach außen hin einen amtlichen Charakter. 
Gewiß wird man dies nicht zugeben wollen, aber wer ober⸗ 
ſchleſiſche Politik beobachtet, der weiß, woher der Wind weht. 


An dieſer Stelle iſt bereits einmal zu dem Keſſeltreiben 


gegen Calonder Stellung genommen worden, damals war 
aber das Ziel noch nicht ganz klar, wenn man ſich dieſes 
auch ſehr leicht denken konnte. Wir unterſtreichen die da⸗ 
maligen Ausführungen nochmals und heben hervor, daß es 
polniſche Bemühungen in Genf waren, die Herrn Calonder 
zur Uebernahme dieſes heiklen Poſtens als Präſident der 


Gemiſchten Kommiſſion bewegten. Aber damals dachte man 


nicht daran, wie ſich die Dinge in Oberſchleſien entwickeln 
werden, glaubte wirklich, daß es hier in der Ueberzahl nur 
Polen gibt und daß die Volonifierung eigentlich von ſelbſt 
kommen werde. Die vergangenen Wojewoden ließen dieſen 
Prozeß der Entwicklung ſich ſelbſt ausleben, waren in der 
Unterdrückung der deutſchen Minderheit nicht nachläſſiger. 
aber vorſichtiger. Der neue oder bisherige Wojewode will 
Dede Arbeit verrichten und hat darin entſchieden Pech. 

enn nie ſtand das Deutſchtum gefeſtigter, als zur Zeit 
ſeiner Wirkſamkeit. Nur in einem unterſcheiden ſich die 
Zeiten, daß das Recht und ſeine Auslegung etwas zweifel⸗ 
hafter geworden ſind. Daß die Abwehr verſchärft werden 
mußte und Herr Calonder das Unglück hat, ihm geſtellte 
Fragen oder Proteſte pflichtgemäß beantworten zu müſſen. 
Es muß alſo Unrecht geieben, daß der 3 für Polen 
unangenehme Entſcheidungen fällen muß. Dies verkennen 
die Patrioten in ihrem Poloniſierungseifer und da das 
Rechtsbewußtſein einmal auf Irrwegen iſt, jo find Dumm⸗ 
heiten die nächſten Folgen; darum die Proteſte, die For⸗ 
derung nach Abberufung des Präſidenten der Gemiſchten 
Kommiſſion. Man will nicht wiſſen, daß der Völkerbund 
File mit Zuſtimmung Polens eingeſetzt hat, daß ſich dieſer 


räſident den Teufel viel um die Proteſte zu kümmern 


braucht, er hat ſeines Amtes zu walten, auch wenn 
die Patrioten noch fo ſehr ihr Maulwerk aufiperten und 
Reſolutionen abfaſſen. Weſtmarkenarbeit, die ſich ſchon 
in Preußen als Oſtmarkenpolitik als unfähiges Werk⸗ 
eug erwies, von polniſchen Patrioten übernommen, ein 
ittel, welches zur Kataſtrophe führt. 4 


In demokratiſchen Ländern find ſolche Methoden der 0 
Demonſtrationen und Proteſte der Ausdruckswille der Be⸗ 


völkerung. Aber das, was man in Polen und Oberſchleſien 
künſtlich 5 8 5 iſt Provokation eines Beamten, der nur dem 
Völkerbund für ſeine Handlungen verantwortlich iſt, und da 
Polen 


für Nasen Völkerbund übrig hat, ſo iſt es unverſtändli 

daß man eine ſolche Hetze zuläßt. Wir haben für den Prä⸗ 
ſidenten Calonder gewiß keine ſonderlichen Sympathien. 
Aber wir werden immer unterſtreichen, daß es bisher ſtets 
ſein Beſtreben war, auszugleichen, zu vermitteln, bevor eine 
Entscheidung gefallen iſt. Bei den früheren höchſten Ber 


noch immer ſeine allerhöchſten Wan une \ 
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amten der Wojewodſchaft, den Wojewoden felbit, hat dieſe 
Tätigkeit auch Früchte getragen, heute iſt es anders; der 
jetzige Wojewode ſieht im Präſidenten Calonder ein Hinder⸗ 
nis ſeiner Poloniſterungsbeſtrebungen, um nicht zu ſagen, 
des Feldzuges zur Ausrottung des Deutſchtums. Und trotz⸗ 
dem er bei der letzten Budgetberatung fo „ſachlich“ den Rück⸗ 
gang des deutſchen Schulweſens begründen konnte, muß er 
einſehen, daß ſich bei den Wahlen die deutſchen Stimmen um 
mehrere Zehntauſend vermehrt haben. Deswegen der Haß 
feinerGetreuen gegenCalonder da wir nicht annehmen können, 
daß der Herr Wojewode die Hetze gegen Calonder mitbilligt. 

Es wäre eine Verkennung der Tatſachen, wenn man die 
Dinge nicht klar überſehen wollte. Das Verbot des Nota⸗ 
liedes iſt es nicht allein, noch weniger die Forderung, daß 
in den Minderheitsſchulen die Bücher deutſch und polniſch 
geführt werden müſſen; das ſind Kleinigkeiten. Das Ziel 
iſt, durch Umbeſetzung der Gemiſchten Kommiſſion dieſe In⸗ 
ſtanz überhaupt in zweifelhaften Ruf zu bringen, ihre Ar⸗ 
beit zu hemmen und jo der Poloniſierung auf Umwegen 
Vorſchub zu leiſten. Einen Wechſel in dieſer Zeit, wo eine 
Reihe von Entſcheidungen vorliegen oder weitere Proteſte 
einlaufen, würden gewiſſe Stellen gern benutzen, um ſie 
brach zu legen und darum die Hetze gegen Herrn Calonder, 
darum die Abſicht, auch nur Zeit zu erwirken, damit die Nie⸗ 
derlagen des zu eifrigen Poloniſierungswerkes international 
nicht gebrandmarkt werden. So ſteht die Sache, die man 
verdeckt, Preſtigefragen des Staates aufdeckt, wo ſie nicht 
vorhanden find; denn Polen hat ſich eben ſeines Souverü⸗ 
nitätsrechtes ſchon bei der Anterſchrift des polniſch⸗deutſchen 
Abkommens über Oberſchleſien begeben, mit Wiſſen und 
Willen des Warſchauer Sejms, niemand ſchränkt ſeine Rechte 
ein, ſondern ſtellt umgekehrt Vergehen gegen dieſe Geufer 
Konvention richtig. Warum alſo ein Geſchrei über Dinge, 
die gar nicht da ſind. Erfüllt die Genfer Konvention dem 
Buchſtaben nach, und Herr Calonder hat keine Handhabe, die 
polniſche Souveränität anzuzweifeln, fie zur Ordnung zu⸗ 
rüdzuführen. Es iſt uns wirklich unangenehm, über dieſe 
Sache zu en da wir feineswegs Die Genfer Konven⸗ 
tion als ein Heiligtum anſehen. Aber erſt muß man den 
guten Willen zei 


man nennt ſie zeitweilig auch Pa⸗ 
Wir erinnern 
nur an Roßberg. Eine Sache, wo polniſche Minderheiten 
ichärfite zu verurteilen. Was 
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ahnden würde. zum Th 

fürchtet, Pan Teine Arbeit mit der Zeit 

Getreuen g 2 ihm zu helfen durch 
äfide 


u willen, wer in 
d i Inſt die ſich ent — Ta on 
nd zwei Inſtanzen, die entgegenarbeiten. Das 
E t auf Präſidenten Galonder, und noch 
immer ſtehen wir unter dem * Eindruck, daß Recht 
über Unrecht Regen muß. Wir haben ſchon fo viele Proteſte 
beſſer iſt es noch nicht geworden. Einſicht iſt 

ein Ding für ſich, aber für kit ng 


der geheimnisvolle Reiter 


Roman von Zane Grey. 
AR Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. | 


Jack Bellowmds richtete ſich auf. Keuchend, zerzauſt, bie 
Haare wirr und das Geſicht verzerrt, war er ſelbſt für ſeinen 
Vater kein erfreulicher Anblick. Moore lag bewußtlos im 
Sande, das Geſicht leichenblaß und zerſchunden, und auf dem 
Verband ſeines Fußes zeigten ſich große, rote Flecken. 

„Mein Gott, Sohn!“ keuchte der alte Bill. 
nicht dieſen verkrüppelten Jungen angegriffen!“ 

Die Beweiſe waren klar: Moores regloſe Geſtalt, das er⸗ 
hitzte, purpurne Geſicht ſeines Sohnes. Jack Bellounds gab 

keine Antwort. Er ſtand im Banne einer Leidenſchaft, die 
endlich einmal alle ihre Feſſeln durchbrochen hatte und immer 
noch ungeſättigt war. Aber aus ſeinen Zügen leuchtete eine 
böſe, triumphierende Befriedigung, 

„Jetzt ſind wir quitt, Moore“, keuchte er und entfernte ſich 
mit langen Schritten. 

Inzwiſchen hatte Wade den Cowboy erreicht und kniete 
neben ihm nieder. Columbine lief herbei, ſank in die Knie. 


das 

„Nun, Mädel, das iſt keine Arbeit für 'ne Frau“, ſagte 
Wade, und in ſeinem freundlichen Ton, in ſeinem Blick, in 
ſeiner Nähe lag etwas, das Columbine beruhigte. werde 
2 um Moore kümmern. Holen Sie etwas Waſſer und ein 
uch.“ 


* 


Während Columbine Moores Kopf auf ihrem Schoße hielt, 
badete der Jäger das blutige Geſicht, das ſtellenweiſe recht übel 
zugerichtet war. Columbine betrachtete die ar Züge; ihr 
Herz pochte und ſchwoll in nie gekannten Empfindungen, die ſich 
ihrer Herrſchaft und ihrem Verſtändnis völlig entzogen. Als 
Wilſon ſchließlich die Augen öffnete, zuerſt nur zögernd, dann 
aber weit und wach, fühlte ſie, wie eine Welle heißen Blutes 
ihren ganzen Körper erſchütterte. Er betrachtete ſie und Wade 
Bm Karen bleichen Lächeln, und dann bob er den Blick zu Bel⸗ 
ounds. - 


„Du haſt doch 


855 es war ſchrecklich!“ keuchte ſte. „Er iſt ſo blaß — und 
lut — 
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Muſſolini provoziert den Bapft 


2 


Auflöſung aller nichtfaſchiſtiſchen Zugendverbände 


Berlin. Die „Germania“ ſchreibt unter der 
„Muſſolinis Bruch mit dem Papit” zur Annahme des dem ita⸗ 
lieniſchen Miniſterrat unterbreiteten Geſetzentwurf über das Ver⸗ 
bot der nichtfaſchiſtiſchen Jugendorganiſationen: Muſſolini hat 
mit den Worten die Tat wahr gemacht. Die Auflöſung aller 
nichtfaſchiſtiſchen Jugendverbände bedeutet die Lahmlegung der 
katholiſchen Aktion, der es allein noch geſtattet war, eigene Je 
gendgruppen zu bilden. Damit iſt der letzte Reſt religiös⸗ſozialer 
Erziehungsarbeit ausgelöſcht, der Faſchismus übernimmt das 
Monopol für die ſittliche Leitung der Kinder: 
ſeele. Was immer der Fafdyismus in den beiden vergangenen 
Jahren zugunſten der Sicherheit und des Anſehens der Kirche 
und ihrer Diener getan hat, wird durch dieſe Maßregel ausge⸗ 
löſcht, welche eine der ſchwerſten ſeit der Eroberung Roms vor 
Jahren darſtellt. Muſſolini ließ der Diskuſſion über 
Südtirol die Ausweiſung der deutſchen Beamten, läßt dem 


Ein Friedrich-Ebert-Gedenkſtein N 


In Brieg wurde durch den Reihstagspräftdenten Löbe ein Ger 


denkſtein für den erſten Reichspräſidenten, Friedrich Ebert, 
enthüllt. 
— ———— —U —œA4ͤkÿ 
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Zum Kriegsverzichipaft 
Frankreich-Amerika 
Paris. Wie offiziös mitgeteilt wird, erhielt der franzöſche 
Botſchafter in Waſhington, Claudel, die Note der franzö⸗ 
hen Regierung an das amerikaniſche Staatsdepartement mit 
der neuen Stellungnahme zur Frage des Kriegsverzichtraktes. 


Ta gung der allruſſiſchen Zentralegetutive 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wurde die 
Tagung des allruſſiſchen Zentralvollzugskomitees von Kalinin 
eröffnet. Rykow ſprach über die politiſche Lage, insbeſondere 
über die Genſer Abrüſtungskonferenz und die Donez⸗Affäre. 
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„Ich glaube, er hat mich tüchtig verprügelt“, ſagte er mit 
ſcharfer Stimme. „s ift mein verdammter Fuß. Aber er har 
mich richtig verprügelt.“ 

„Kann ſein, Wils“, erwiderte der alte Farmer; „aber ich 
bin der Anſicht, er darf verflucht wenig ſtolz fein, daß er einen 
halben Krüppel verprügelt hat.“ 

„Jack hat ein bißchen getrunken, Boß“, ſagte Moore leiſe. 
„Und man kann ihn entſchuldigen, daß er den Kopf verloren 
hat. Er hat mich erwiſcht, wie ich mit Columbine plauderte 
und dann — dann habe ich ihm jeden Schimpfnamen an den 
Kopf geworfen, der mir nur einfallen wollte.“ 

„Ah!“ Der alte Mann ſchien um eine Antwort verlegen, 
und plötzlich drehte er ſich um und ging ſchweren Schrittes mit 
gebeugten Schultern ins Haus zurück. 

Der Cowboy, auf der einen Seite von Wade, auf der an⸗ 
deren von Columbine geſtützt, wurde langſam aufgerichtet und 
unter beträchtlichen Schwierigkeiten in ſeinen Wagen beför⸗ 
dert. Er verſuchte, gerade zu ſitzen, aber der Verſuch mißlang 
ihm kläglich. 

„Ich fahre ihn nach Hauſe und ſorge für ihn“, ſagte Wade. 
„Kopf hoch, Miß Collie, kein Wunder, daß Sie ſo aufgeregt ſind. 

hätte noch ſchlimmer kommen können. Gehen Sie mal in 

r Zimmer, bis Sie ſich wieder feſt in der Hand haben.“ ; 

Moore lächelte ihr von neuem zu. „Es tut mir leid“, 
ſagte er. 

„Wie? Meinetwegen?“, fragte fie, 

„Ja, es tut mir leid, daß ich jo verteufeltes Pech hatte — 
Ihnen in den Weg zu laufen — und Sie in dieſe peinliche, pein⸗ 
liche Lage zu bringen. Es war meine Schuld. Wenn ich nur 
den Mund gehalten hätte!“ 

„Es darf Ihnen nicht leid tun, daß Sie mir begegnet ſind.“ 
Ihre Blicke ruhten feſt in ſeinen Augen. „Ich bin froh 
darüber ...!“ 

Dann machte ſie kehrt, lief auf das 
Veranda hinauf, öffnete mit wogender Bruft und blitzenden 
Augen die Tür des Wohnzimmers. Offenbar war der Farmer 
ſoeben damit beſchäftigt, ſeinen Sohn auszuzanken. Bei ihrem 
Anblick riß der Alte den Mund auf und Jack fuhr zurück. 

„Sad Bellounds!“ ſchrie fie. „Du biſt noch nicht einmal ein 
halber Mann... Du bift ein Feigling und ein Rohling!“ 

Einen ſtraffen Augenblick lang ſtand ſie da, blitzende Ver⸗ 
achtung und Leidenſchaft in ihrem Blick, und dann ſtllrzte fie 
hinaus, jo ungeſtüm, wie fie gekommen war N 


us zu und auf die 


ſpannter Aufmerkſamkeit 


Ueberſchrift | Zwiegeſrräch mit dem Vatikan das jetzige Verbot folgen. Man 


entbehrt. Wenn ſich aber Muſſolini durch ſein neues Südtiroler 
Dekret die deutſchen Sympathien noch mehr entfernt hat, ſo wird 
er ſich durch dieſe Maßnahme die Freundſchaft vieler Katholiken 
der Welt verſcherzen. Wir können nicht glauben, daß ſich der 
Duce ſo ſtark fühlt, um mutwillig den Kampf mit dem Vatikan 
aufzunehmen, deſſen moraliſche Macht weitreichender und größer 
iſt als die des faſchiſti chen Regimes. Der Duce hat ſcharfe 
Worte gegen Frankreich aus taktiſchen Gründen 
nicht folgen laſſen. Wir erwarten auch diesmal ein Einlenken 
zum Beſten der Kirche und der friedlichen Entwicklung Italiens. 
Für den hl. Stuhl gibt es in dieſer Frage kein Zurück. Auch 
geiſtige Waffen ſind eine Macht und wem es gelang, mit der 
Freimaurerei fertig zu werden, hat noch nicht den Beweis erbracht, 
ſtärker als die Kirche zu ſein. 


muß geſtehen, daß dieſe Handlungsweiſe nicht der Konsequenz 
ö 


Rußland und die polniſch-litauiſchen 
Verhandlungen 

Kowno. Die „Isweſtija“ weiſen in einem Artikel darauf 
hin, daß die Vorbedingungen für den Erfolg der pol⸗ 
niſch⸗litauiſchen Verhandlungen in Königsberg der gute Wille 
beider Partner ſowie die günſtige Einwirkung anderer Einflüſſe 
auf die Teilnehmer ſeien. Woldemaras, der in einigen Stadien 
der Entwickelung des polniſch⸗litauiſchen Konflikts eine gewiſſe 
Langſamkeit und Unnachgiebigkeit gezeigt habe, habe aber ſchließ⸗ 
lich mehr Entſchloſſenheit als Zaleski bewieſen, indem er un⸗ 
abhängig von einer Reihe von Umſtänden, die ihn zu ge⸗ 
hätten veranlaſſen ſollen, den Termin 
der Verhandlungen beſtimmt habe. Ein günſtiges Ergebnis 
hänge in hohem Grade von Polen ab, deſſen Verſuch, Sitauen 
in der Wilnafrage feſtzulegen, das Scheitern der Verhandlungen 
herbeiführen würde. Die Verantwortlichkeit der polni⸗ 
ſchen Regierung ſei umſo größer, als Polen den Verſuch unter⸗ 
nommen habe, Litauen eine bereits gefällte Entſcheidung in die⸗ 
ſer Streitfrage gewaltſam aufzudrängen. Angeſichts der äußeren 
und inneren Schwierigkeiten würde es ſich auf Polen aber kaum 
günſtig auswirken, wenn es ſich in Königsberg auf einen Weg 
begeben würde, auf den es durch die franzöſiſchen Chaupiniſten 
und Reaktionäre gedrängt wird und wenn es die A uf gabe 
der Befreiung Oſteuropas beiſeite ſchieben würde, an 
der auch Deutſchland und Rußland intereſſiert ſind. Den gleichen 
guten Willen zur Erhaltung des Friedens muß auch Litauen 
beweiſen. 


Am die Wiederaufrollung des Hölz- 
„ Prozeſſes 6 
Berlin. Die Rechtsbeiſtände des zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilten Max Hö 13z, Rechtsanwalt Dr. Apfel 
und Profeſſor Halle, haben dem Reichstag und dem Rechts⸗ 
ausſchuß des Landtages eine Eingabe zugehen laſſen, in der 
eine beſchleunigte Liquidierung dieſer Verurteilung und 


zugleich eine Reform des Wiederaufnahmerechtes gefordert wird. 
Wie die Tel graphen⸗Union erfährt, ift der Miederaufna 

lag meh : ichsanwart zur Een 
nahme überwi och vor Oſtern erfolgen dürfte. 


Anſchließend daran wird der 4. Strafſenat des Reichsgerichtes 
die Einleitung der Wiederaufnahme des Verfahrens und den 
eg der Verteidigung auf Haftentlaſſung zu entſcheiden 
aben. f 


Neue Regierungskriſe in Japan? 
London. Die ſchwierige Lage der japaniſchen Regierung im 
neuen Parlament hat nach Berichten aus Tokio bereits zu 
ernſthaften Erwägungen über die Auflöſung des 
gegenwärtigen Parlaments und die Durchführung von en 
geführt. Die Mitglieder der Seiyukai⸗Partei (Konſervative) find 
nunmehr überzeugt, daß die Regierung keine Möglichkeit hat, 
in dem kürzlich gewählten Landtag eine Mehrheit zu erhal⸗ 
ten. Bis zum Zuſammentritt des Landtages, der am 20. April 
erfolgen wird, dürfte ſich entſchleden haben, ob die kleineren 
Gruppen zur Regierung oder zur Oppofition übergetreten find, 


8. Kapitel. 

Columbine verließ nicht mehr ihr Zimmer an dieſem Tage. 
Sie wollte nicht, daß irgend jemand erfahre, wie ſehr ſie litt. 
Sie ahnte kaum, wie ſchwer es ihr fiel, ſich von neuem zu über⸗ 
winden. Aber es gelang ihr, ſiegreich zu bleiben, und die fol ⸗ 
gende Nacht erſetzte ihr den Schlaf, den ihr die Nacht zuvor ge⸗ 
raubt hatte. 

Seltſamerweiſe fürchtete fie ſich nicht, dem Farmer und ſei⸗ 
nem Sohne entgegenzutreten. Die jüngſten Ereigniſſe hatten 
nicht nur ihren Charakter gewandelt, fondern ihr allem An⸗ 
ſchein nach auch neue Kräfte verliehen. Als ſie am Frühſtücks⸗ 
tiſch erſchien, war Jack nicht zugegen. Der alte Farmer begrüßte 
ſie mit mehr als gewöhnlicher Beſorgnis. 

„Jack iſt krank“, bemerkte er nach einiger Zeit. 

„So“, erwiderte Columbine. . 

„Ja. Er ſagte, es ſei der Alkohol, an den er nicht mehr 
gewöhnt iſt. Na, ich glaube, es war etwas anderes: daß du ihn 
lo beſchimpft haft. Was ich ihm an den Kopf geſchmiſſen habe, 
hat er ſich nicht ſehr zu Herzen genommen, obwohl es viel 
ſchlimmer war... Ich ſage dir, Mädelchen, Jack iſt jo verteu⸗ 
felt in dich verliebt, daß es geradezu ſchrecklich iſt.“ 

„Komiſche Art, wie er die — Neigungen feines Herzens be⸗ 
weiſt“, erwiderte Columbine kurz. 

„Es war der Alkohol, der Alkohol“, wandte der Alte ein, 
rührend in ſeinem Beſtreben, den Streit zu beſchwichtigen. 
= 7755 hat er mir nicht verſprochen, daß er nie wieder trinken 

rde?“ ; g 5 

Bellounds ſchüttelte traurig ſeinen grauen Kopf. 1 2 

„Jack bläſt u auf und verſpricht dir alles. Und er meint 
es ernſt. Dann aber packt ihn die Luft, und weggewiſcht iſt das 
Berfprechen... Du mußt ihn entſchuldigen. Die Jungens in 
der Stadt haben angefangen, den erſten Oktober zu feiern. Ein 
wir se daß Jack nicht total betrunken nach Haufe gekommen 
iſt.“ _ u 


„Pa, du biſt der gütigſte Menſch von der Welt!“ ſagte Co⸗ 
lumbine beſänftigt. Wie konnte ſie vor dieſer väterlichen Liebe 
hart bleiben? r 

Zögernd ſah er ſie an. nicht 
im Stiche laſſen?“ 1 

Sie biß die Zähne zuſammen ö 

ortſetzung folgt, 


„Du willit alſo den alten Mann 


oh 
5 


daß 


gegen ſoll Herr Königsfeld, Stadtper 


Sonufag, den 1. April 1928 


Polniſch⸗Schleſien 


Ein Triumvirat 

„ Kurz nach den Senatswahlen ſchrieb die „Gazeta Robot⸗ 
wicza, Wojewode Grazynski werde in nicht langer Zeit von der 
Kegierung abberufen und nach Poſen⸗Pommerellen gehen, da der 
dortige Wojewode, Graf Bninski, abgeſägt werde, weil in ſeiner 
Wojewodſchaft ein ſehr faules Wahlergebnis für die Regierungs⸗ 
partei zu verzeichnen war, für das dem Grafen Bninski die Ver: 
antwortung in die Schuhe geſchoben wurde. In Kreiſen der Zen⸗ 
tralregierung wäre man der Anſicht, ſchrieb weiter dasſelbe 
Blatt, daß nur ein Mann von den Qualitäten eines Grazynski 
die fatale Situation. die durch den Wahlausgang in Polen⸗ 
Pommerellen geſchaffen ſei, beheben könne. Wir haben dieſe Mel⸗ 

ng für einen verfrühten Aprilſcherz gehalten, da abſolut keine 
zorausſetzungen gegeben ſind, man werde Herrn Grazynski von 
einem ſo wichtigen Poſten, wie ihn der Wojewode von Schleſien 
repräſentiert, entbinden und auf einen weniger wichtigen ver⸗ 
letzen. Die „Gazeta Robotnicza“ ſcheint aber, wenn auch nur 
teilweiſe, recht zu behalten. Tatſächlich geht der Wojewode, aber 
nicht nach Poſen⸗Pommerellen, ſondern nach Berlin für den der⸗ 
zeitigen dortigen Geſandten. Alſo eine ſehr ehrenvolle Beförde⸗ 
rung. Man bringt das in politiſchen Kreiſen mit der Berliner 
Reife Calonders zuſammen und vor allem mit dem guten Ein⸗ 
vernehmen, welches zwiſchen dem Präſidenten der Gemiſchten 
Kommiſſion und dem Wojewoden herrſcht. Damit iſt allen Ver⸗ 
ſionen über die Abberufung des Herrn Grazynski die Spitze ab⸗ 
gebrochen. 1 

Dagegen wird viel über ſeine Nachfolge gemutmaßt. Schon 
geſtern fand in Warſchau eine Sitzung des Miniſterrates ſtatt, 
die ſich mit dieſer Frage befaßte. Was ſehr bedeutſam iſt, das 
Ait. daß zu dieſer Konferenz alle Parteiführer der Wojewodschaft 

leſien geladen waren, ſo von ſeiten unſerer Partei der Gen. 
Sejmabgeordneter Kowoll. Und dann, daß die Zentralregierung 
ſich mit der Abſicht trägt, die Autonomie Schleſiens bedeutend 
zu erweitern. So wird in Zukunft nicht mehr ein Wojewode 
erſter Beamter unſerer Wojewodſchaft ſein, ſondern in ſeine bis⸗ 
herigen Funktionen werden ſich drei Perſonen teilen und das mit 
gleichen Rechten; ſie bilden alſo ein ſogenanntes Triumvirat. 
Allerdings ergeben ſich über die Zuſammenſetzung einige Schwie⸗ 
rigkeiten, die jedoch aber als behoben betrachtet werden können, 
nachdem von den deutſchen Parteiführern entgegenkommenderweiſe 
den Polen zwei Sitze vorgeſchlagen wurden mit der Bedingung, 
künftighin die Verwaltung der Minderheitsſchulen nur deut⸗ 
chen Händen anvertraut werde, mit was man ſich polniſcher⸗ 
ſeits grundsätzlich einverſtanden erklärte. Da Wojewode Gra⸗ 
zonski bereits ſchon am 26. April ſich nach Berlin begeben wird, 
dürfte ſchon Anfang nächſter Woche eine weitere Sitzung des 

emiſterrates ſtattfinden, welche zu der Nomination der Mit⸗ 
glieder des Triumvirats Stellung nimmt. Wie wir hören, wird 
deutſcherſeits Dr. Pant, Chefredakteur des „Oberſchl. Kurier“, 
und polniſcherſeits Sejmabgeordneter Biniszkiewicz, der oben⸗ 
drein Verleger des Robotnik Slonski“ iſt, ſowie Aufſtändiſchen⸗ 
führer Kula, der Entdecker des berühmten Kulalandes, präſen⸗ 
tiert werden. Die Leitung der ee 
N erordneter in Königshü 
als ein hervorragender Kenner des Schulweſens gilt und den 
nebenbei über ausgezeichnete Verwaltungskenntniſſe verfügt, 
übernehmen. In dieſem wichtigen Amt ſoll ihn auch Herr Lehrer 
Stephan, gleichfalls aus Königshütte, und der ebenfalls zu den 
beſten Kennern des Schulweſens zählt, was er vielfach im Kö⸗ 
nigshütter Stadtparlament bewieſen hat, unterſtützen. 

In Kürze dürfte alſo ſich vieles innerhalb der Verwaltung 
Schleſiens ändern und wir hoffen zu unſer aller Freude. Denn 
ſchon allein, daß Dr Pant, Abgeordn. Biniszkiewicz ſowie Herr 
Kula unſere Geſchicke leiten werden, gibt uns viel tröſtliche 
Hoffnungen. Und alle drei ſind Oberſchleſier von echtem Schrot 
und Korn und vor allem wahre Freunde der Arbeiterſchaft. 
Daher: Es lebe das Triumvirat! 


Beratungen über das neue Berggeſetz 

Beim Miniſterium für Handel und Induſtrie in Warſchau 
fand eine Konferenz ſtatt, auf welcher über den Entwurf zum 
neuen Berggeſetz Beratungen gepflogen wurden. Anweſend 
waren Vertreter des Berg⸗ und Hüttenmänniſchen Vereins in 
Kattowitz, Bergwerksvertreter des Dombrowaer Kohlenbeckens, 
Delegierte verſchiedener kommunaler Selbſtverwaltungen, ſo⸗ 
wie der landwirtſchaftlichen Vereinigung. Der ſchleſiſche Haupt⸗ 
verband der Haus» und Grundbeſitzer wurde durch beſondere 
Delegierte ebenfalls vertreten, dagegen waren Vertreter ande⸗ 
rer Hausbeſitzer⸗Organiſationen nicht zugegen. Die Beratun⸗ 
gen hatten eine mehrſtündige Verhandlungsdauer. Ein end⸗ 
gültiges Refultat in der die ſchleſiſchen Hausbeſitzer äußerſt 
wichtigen Frage hinſichtlich der Entſchädigungsanſprüche bei 
Bergſchäden durch Aufnahme beſonderer Klauſeln in dem Ge: 
ſetzentwurf, wurde nicht erzielt. Seitens der Regierungsver⸗ 
treter wurde der Vorſchlag unterbreitet, dem Miniſterium be⸗ 
ſondere Denkſchriften zu übermitteln, in welchen die evtl. an⸗ 
geſtrebten Aenderungen des Entwurfes für das neue Berggeſetz 
i d begründet werden müſſen. Vornahme der 
Aenderungen, welche ſich als notwendig ergeben ſollten, wird 
der Geſetzentwurf dem Seim zur Annahme vorgelegt. 


Die deutſche Preſſe Oſtoberſchleſiens 
auf der „Prefia* 

Geſtern fand im Hotel „Savoy“ in Kattowitz eine Sitzung 
des polniſchen Journaliſtenſyndikats ſtatt, an der ſich auch Ver⸗ 
treter der deutſchbürgerlichen Preſſe beteiligten. In der Sitzung 
wurde lediglich über die Teilnahme an der Kölner Preſſeaus⸗ 
ſtellung, die im Mai dieſes Jahres eröffnet wird, beraten. 
Beſchloſſen wurde, daß die oſtoberſchleſiſche Preſſe, deutſche und 
polniſche, in einer „Sonderabteilung“ auf dieſer Ausſtellung ver⸗ 
treten ſein wird. Organiſierung des polniſchen Teiles übernimmt 
der Preſſereferent bei der Wojewodschaft, Redakteur Przybilla, 
und den deutſchen, Redakteur Dr. Hoffmann von der „Katto⸗ 
witzer Zeitung“. Da beide Herren gute Kenner des hieſigen 
Zeitungsweſens ſind und vor allem ausgezeichnete Journaliſten, 
iſt die angenehme Hoffnung vorhanden, daß dieſe „Sonderabtei⸗ 
lung“ zu einem Kabinettſtück der Kölner Preſſeausſtellung wird. 
Im Zuſammenhange mit den Organiſationsarbeiten hat Woje⸗ 
wode Grazynski beide Herren empfangen und ihnen in einer län⸗ 
geren Ausſprache ſeine Wünſche geäußert. Beſonders intereſſiert 
zeigte ſich der Wojewode für die deutſche Preſſe, für die er, wie 
er ſich äußerte, ſtets ſehr viel übrig habe. Dr. Hoffmann drückte 


namens der geſamten deutſchen Preſſe dem Wojewoden für ſein 


* 5 


| beim Miniſterium für Arbeit und ſoziale Fürſorge vorſtellig we⸗ 
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2. Blatt des „Volkswille“ 
— enn 


Sonnkag, den 1. April 1926 


Vas treibt ihr mit unſeren Kindern? 


In den oberſchleſiſchen Volks⸗ und Mittelſchulen geht etwas 
vor. Seit einer Woche ſchon werden die Kinder anſtatt in der 
Schule beim Anterricht, in der Kirche gehalten. 
Kirchgang und die Kinder werden in der kalten 
viele Stunden lang gehalten. Man begnügt ſich nicht mehr mit 
dem Kirchgang allein, ſondern läßt die Kinder auch beichten. 
Die Beichte wird ganz einfach durch die Schulleitung angeord⸗ 
net, ſie erfolgt alſo von Oben auf Befehl. Oſternbeichte iſt 
Pflicht heißt es und jedes Kind muß beichten, gleichgültig wie 
ſich die Eltern dazu ſtellen. Man führt hier neue Erziehungs⸗ 
methoden ein, in dem man den Willen der Erziehungsberechtigten 
ganz ausſchaltet. Die Eltern haben für ihre Kinder zu ſorgen, 
ſie zu kleiden und zu ernähren, für die „Weltanſchauung“ der 
Kinder ſorgt der Pfaff. Wie da mit der „Weltanſchauung“ die 
der Schwarze den Arbeiterkindern beibringt, beſtellt ißt, willen 
wir alle, wiſſen bereits unſere Kinder. Beten, beichten und 
hungern und den Willen der Eltern nur dann befolgen, wenn 
die Eltern ſelbſt im Geiſte arm und voll Erfurcht vor dem geiſt⸗ 
lichen Herrn ſind, wiedrigenfalls muß das Kind den Willen der 
Eltern mißachten. Dieſe Erziehungsmethoden werden bei der 
Anmeldung der Kinder für die Minderheitsſchule angewendet, 
weil dort der Wille des Weſtmarkenverbandes nicht aber der 


dunklen Kirche 


Jeden Tag iſt 


Wille der Eltern maßgebend iſt. Man hat dort gelernt den 
Willen der Eltern zu mißachten und führt das in allen Schulen 
ein. Die Gewalt über die Kinder wird dem Schwarzrock über⸗ 
laſſen. Er iſt dort der unumſchränkte Herr, vor dem der Lehrer 
und die Kinder zittern. Dieſem Einfluß iſt es zuzuſchreiben, 
daß einem jungen Konfrater junge Schulmädchen beichteten und 
ſie über Sexuellenveranlangung und ihr Denken befragt. Da 
durch werden die Kinder unwillkürlich auf das ſexuelle Leben 
aufmerkſam gemacht, was einer Demoraliſation der Jugend 
gleichkäme. 

Die Kinder widerſetzen ſich ſolchen Anordnungen nicht und 
ſelbſt die Eltern nehmen das ſchweigend hin, weil ſie ſich der 
Rache des Pfaffen nicht ausſetzen wollen. Bekanntlich werden 
Kinder von Eltern, die dem Klerikalismus nicht huldigen in 
der Schule zurückgeſetzt. Die Eltern laſſen den Kindern zu 
Liebe den Terror des Pfaffen über ſich ergehen. Der Mißach⸗ 
tung des Elternwillen muß aber ein Ende geſetzt werden. Die 
Schule ſoll Unterricht erteilen und das Beten und Beichten der 
Kinder dem freien Ermeſſen und dem Willen der Eltern über⸗ 
laſſen werden. Gegen den Zwang muß hier energiſch ange⸗ 
kämpft und die Macht des Pfaffen in der Schule gebrochen wer⸗ 
den. Die Schule darf keine Treiberdienſte für den Pfaffen leisten. 


Glue bedeukame Entiüjeidung des Echledsgerichts für Oberchleſen 


In einer vor dem Schiedsgericht Oberſchleſien angeſtrengten 
Klage eines Kattowitzer Tabatfabrikanten auf Schadenerſatz 
wegen der Schließung ſeiner Fabrikationsſtätte wurde heute 
zunächſt die Zuſtändigkeit des Schiedsgerichtes Oberſchleſien er⸗ 
örtert. 

Das Ergebnis war, daß in dieſer Frage eine für die Min⸗ 
derheiten bedeutſame Entſcheidung gefällt wurde. 
handlung ſtand ein Prozeß der Inhaber der Tabakfirma Bielski 
u. Co. in Kattowitz, die behaupteten, dadurch ihrer wohlerwor⸗ 
benen Rechte verluſtig gegangen zu ſein, daß der polniſche 
Staat infolge Einführung des Tabakmonopols ihnen die Tabak⸗ 
fabrikation unmöglich gemacht habe. Die Kläger fordern einen 
Schadenerſa von über 528 000 Schweizer Franken. Da die 
Schadenerſatzklage als ſolche nicht endgültig geklärt war, ſtellte 
ſich das Gericht auf den Standpunkt, daß heute nur über die 
Einwendungen des polniſchen Staates gegen die Zuſtändigkeit 
des Schiedsgerichtes Oberſchleſien verhandelt werden ſolle. Der 
Vertreter der Kläger ftellte feſt, daß die Verhältniſſe in Ober: 
ſchleſien ſingulär ſeien und ſie ſich demnach mit den allgemeinen 
Verhältniſſen, wie ſie in den internationalen Inſtanzen zum 
Ausdruck gebracht werden, nicht verquicken laſſen. Weiter wies 
er darauf hin, daß das polniſche Bezirksgericht Kattowitz im 
Anſchluß an den Antrag eines Mitgliedes der Minderheit auf 
Erteilung eines Armenatteſtes dahin geurteilt habe, daß, weil 
der Antrag auf Gewährung des Atteſtes mit dem Art. 4 des 


Zur Ver⸗ 


Genfer Vertrages begründet werde, für dieſe Angelegenheit nach 
Art. 5 des Abkommens das Schiedsgericht Oberſchleſien zuſtän⸗ 
dig ſei. Daraus geht hervor, daß ſelbſt ein polniſches Gericht 
dahin geurteilt habe, vor der e des Schieds⸗ 
gerichtes ſeien die Landesinſtanzen nicht anzurufen. 

Nachdem der Präſident des Gerichtes, Kaeckenbeck, zur Ver⸗ 
meidung von Mißverſtändniſſen darauf hingewieſen hatte, daß 
heute nur zur Erörterung ſtehen, 1. ob ein polniſcher Staats⸗ 
bürger gegen ſeinen eigenen Staat vor dem Schiedsgericht 
Oberſchleſien klagen, und 2. ob vor Einreichung einer Klage zu⸗ 
nächſt ſämtliche Inſtanzen des Landes angerufen werden miſſen. 
zog ſich das Schiedsgericht zu einer längeren Beratung zurück, 
nach der es folgendes bedeutſames Urteil verkündete: Der Ein⸗ 
wand des polniſchen Staates, daß das Schiedsgericht für die 
Entſcheidung über die gegen den polniſchen Staat gerichtete 
Klage nicht zuläſſig ſei, 1. weil der eine Kläger polniſcher 
Staatsbürger ſei und der zweite Kläger die tſchechoſlowakiſche 
Staatsangehörigkeit beſitzt, ferner, weil die Kläger die Landes⸗ 
inſtanzen nicht angerufen haben, iſt unbegründet. Der Vertre⸗ 
ter der Klage bat darauf, das Schiedsgericht möge heute auch 
noch über die Frage urteilen, ob ein eingerichteter Gewerbebe⸗ 
trieb ein wohlerworbenes Recht im Sinne des Artikels 4 des 
Genfer Abkommens ſei. Das Gericht verkündete aber nach einer 
nochmaligen Beratung die Vertagung der Klageangelegenheit 
bis auf weiteres. 


er Wofewode, daß er in die Preſſeabteilung An Wojewodſchaft 
einen deutſchen Vertreter berufen werde und ſtellte er Dr. Hoff⸗ 
mann anheim, einen ſolchen Vertreter zu benennen. Wie man 
uns nun mitteilt, wird Dr. Hoffmann ſelbſt dieſe Poſition über- 
nehmen, was allgemein mit Befriedigung aufgenommen werden 
dürfte, iſt doch Dr. Hoffmann ein ſelten würdiger Vertreter der 
deutſchen Preſſe in jeder Hinſicht, was ſchon anläßlich des Preſſe⸗ 
balles unumwunden allſeitig ausgesprochen worden iſt. — Hervor⸗ 
heben wollen wir noch, daß demnächſt eine Reihe von deutſchen 
Redakteuren, wie der Wojewode beiläufig bemerkte, vom Staats⸗ 
präſidenten durch Verleihung von Orden und Ehrendiplomen aus⸗ 
gezeichnet werden. So ſind Redakteur Meier vom „Oberſchl. 
Kurier“, Dr. Hoffmann und Dr. Weſtram von der „Kattowitzer 
Zeitung“ für den hohen Orden „Polonia Reſtitutia“ eingegeben 
worden, währen die Redakteure Theo Kroczek und Joſef Jen⸗ 
dralski zu ordentlichen Mitgliedern der Warſchauer Akademie 
der Künſte ernannt werden. 

Zu Ehren der Ausgezeichneten und Dekorierten gibt der Wo⸗ 
jewode am 16. April in den Räumen der Wojewodſchaft einen 
Raut. Vorher findet ein großer Fackelzug der Aufſtändiſchen und 
Weſtmärkler ſtatt, an die auch Dr. Hoffmann eine hochbedeutende 
Rede halten wird. 5 


Angültigkeit der 2-Zlotyſcheine 

Mit dem heutigen 31. 3. 1928 verlieren die 2⸗Jlotyſcheine 
ihre Gültigkeit, können jedoch vom 1. April 1928 bis zum 31. 
März 1930 in der Zentralſtaatskaſſe, bei den Finanzämtern und 
in den Filialen der Bank Polski gegen andere Geldſorten einge- 
tauſcht werden. — In den nächſten Tagen beginnt die Staatliche 
Münze mit der Ausprägung von 40 Millionen Einzlotyſtücken 
aus Nickel, die aber eine andere Prägung haben werden als die 
bisherigen ſilbernen Einzlotyſtücke. 


Ein Ueberleitungskommiſſar 


für den Achtſtundentag 
Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft wurden am Donnerstag 


gen der noch zu überleitenden Betriebe in den Achtſtundentag. 
Vor allem verurteilten die Interpellanten das mangelnde Ver⸗ 
ſtändnis der Regierung in die er Angelegenheit und erſuchten den 
Arbeitsminiſter, auf die Arbeitgeber einen ſtärteren Druck aus⸗ 
zuüben als bisher. Der Miniſter verſprach, das Möglichſte zu 
tun und ernannte den Sejmabgeordneten Jankowski zum Ueber⸗ 
leitungskommiſſar für Oberſchleſien, nachdem der Demobil⸗ 
machungskommiſſar Gallot ſich in der Ueberleitungsfrage als 
nicht gerade ſehr glücklich erwies. Dem Ueberleitungskommiſſar 
find drei Berater beigegeben, die ebenfalls den gewerkſchaftlichen 
Kreiſen entnommen wurden. Es find dies die Gewerkſchafts⸗ 
ſekretäre Rubin, Buchwald und Woitacha. 


1 
Ehrenvolle Berufung DET 
Wie wir erfahren, ift der Geſchäftsführer des abundes, 

Herr Dr. Wilhelm Wolff als Referent für das Angeſtellten⸗ 
verſicherungsweſen ins Arbeitsminiſterium berufen worden. Dieſe 
ſehr ehrenvolle Auszeichnung dürfte zweifellos auf die außer⸗ 
ordentlichen Verdienſte Dr. Wolffs um eine Reihe wichtiger 
ſozialpolitiſcher Angelegenheiten zurückzuführen ſein. 


er ae 


Ri BE 
Wie noch befannt fein dürfte, ſind vor Jahren auf den 
„Volkswille“ ſowie auch anderweit Bombenattentate verübt wor⸗ 
den. Trotz der emſigſten Nachforſchungen unſerer Polizei war es 
jedoch nicht möglich gewesen, fie ausfindig zu machen. Es half 
nicht einmal, daß auch viele Tauſende von Zloty auf ihre Er⸗ 
greifung ausgeſetzt wurden. Wie eine rolniihe Nachrichtenagen⸗ 
tur aber geſtern berichten konnte, ſind die jahrelangen Bemühun⸗ 
gen der Polizei endlich von Erfolg geweſen, denn dieſer Tage 
konnten 6 Perſonen festgenommen werden, die nachweisbar an 
den Attentaten beteiligt waren. Allerdings hüllt man ſich vor⸗ 
läufig in Schweigen, um die weiteren Unterſuchungen nicht zu 
gerugrden. 


Katfowig und Umgebung 


Die Fürſorgeerziehung Minderjähriger. 

Zur Kompetenz des ſtädtiſchen Wohlfahrtsamtes in Kat⸗ 
towitz gehört u. a. auch die Unterbringung Minderjähriger in 
Fürſorgeanſtalten. Die Fürſorgeerziehung Jugendlicher ſtützt 
ſich auf das Geſetz vom 2. Juli 1900, welches auf die abgetre⸗ 
tenen, früheren preußiſchen Gebietsteile weiterhin Anwendung 
findet. Erfaßt werden von der geſetzlichen Fürſorgeerziehung 
Minderjährige, deren mangelhafte moraliſche und phyſiſche Er⸗ 
ziehung durch Nachläſſigkeitsſünden der Eltern und Erziehungs⸗ 
berechtigten Anlaß zu Klagen gibt, ferner Jugendliche, welche 
ſich ſtrafhare Handlungen zuſchulden kommen laſſen. Als maß⸗ 
gebende Gründe für das Eingreifen der Behörden gelten auch 
rohe und brutale Behandlung der Kinder durch die Eltern, 
Verweigerung der notwendigen Pflege, Antreibung zu ſchweren 
körperlichen Arbeiten, Fernhaltung vom Schulbeſuch, ſowie 
ſolche Fälle, in denen durch eine unmoraliſche und ſittlich nicht 
einwandfreie Lebensführung der Eltern und Erziehungsberech⸗ 
tigten, welche weiterhin der Trunkſucht ergeben ſind und dem 
Bettelgewerbe nachgehen, ein verderblicher Einfluß auf die 
Pflegebefohlenen ausgeübt wird. 

Anträge zwecks Einleitung der notwendigen Maßnahmen 
auf Ueberweiſung derartiger Jugendlichen in Fürſorgeanſtalten 
müſſen an die Behörden 1. Inſtanz gerichtet werden, welche 
ihren Sitz in dem Wohnort des betreffenden Minderjährigen 
haben, folglich in den einzelnen Landkreiſen an die Landrats⸗ 
ämter, in Kattowitz und Königshütte dagegen an den Magi⸗ 
ſtrat. Zur Stellung derartiger Anträge find alle Perſonen be⸗ 
rechtigt, welche zu der Ueberzeugung gelangt find, daß die ein⸗ 
e Jugenderziehung aus naheliegenden Gründen gefähr⸗ 
et iſt. Such 

Die Behörden 1. Inſtanz leiten eine Anterſuchung ein und 
ſtellen nach Heranſchaffung des erforderlichen Beweismaterials 
beim Kreisgericht den formellen Antrag zwecks weiterer rich⸗ 
terlicher Beſchlußfaſſung. 

Die Aae in den Fürſorge⸗Anſtalten wird durch 
die Abteilung für Arbeit und ſoziale Fürſorge bei der Moje- 
wodſchaft auf Antrag der Behörde 1. Inſtanz, ſowie auf Grund 
des Gerichtsbeſchluſſes angeordnet. Zu bemerken iſt, daß die 
Ueberweiſung Minderjähriger bis zum 18. Lebensjahr erfolgen 
kann, dagegen dauert die ſtaatliche Jugendfürſorge⸗Erziehung 
bis zum A. Lebensjahr. b Bi 

In den Fürſorgeanſtalten herrſcht eine jtrenge ue 1 


welche ohne Widerſpruch befolgt werden muß. Ebenſo wird 


Bombenattenläter feſtgenommnn 


peinlidjjte Ordnung und Sauberkeit gehalten. Die Zöglinge da⸗ 
ben Gelegenheit, ihre Schulkenntniſſe durch Jortſetzung des Uns 
Auf eine gründliche Berufsausbildung 
wird gleichfalls geachtet. Vor allem jedoch wird angeſtrebt, die 
ſittliche Moral der Zöglinge zu heben und durch eine zweckent⸗ 
ſprechende ſtrenge Erziehung das nach Möglichkeit wieder gut 
zu machen, was im Elternhaus verſäumt und vernachläſſigt wor⸗ 


terichts zu erweitern. 


den iſt. 


Kinder bis zu 14 Jahren werden in der Fürſorgeanſtalt des 
Markiefka⸗Stiftes in Bogutſchütz, Knaben bezw. junge Männer 
bis zum 21. Lebensjahr wiederum in der Fürſorgeanſtalt in 
Teſchen untergebracht. Sittlich verkommene und gefallene Mäd- 
chen, welche bereits aus der Schule entlaſſen ſind, werden nach 


der Anſtalt der Marienſchweſtern in Czenſtochau überwieſen. 


Obgleich gerade in der gegenwärtigen Zeit die Jugendver⸗ 
derbnis und ſittliche Verrohung als böſe Folgen der Nachkriegs⸗ 
Itskri erſchreckender 
Weiſe zunimmt, iſt die Anzahl der einlaufenden Anträge auf 
Ueberweiſung Jugendlicher in die Fürſorgeanſtalten verhältnis⸗ 
mäßig gering. Dieſe Tatſache wird mit der mangelnden Geſetzes⸗ 
kenntnis begründet, ſo daß der Magiſtrat in Kattowitz ſich ver⸗ 
anlaßt ſieht, durch dieſe Notiz die weſentlichſten Beſtimmungen 

der⸗ 
2 „ 0 lich 
von der Geiſtlichkeit und der Lehrerſchaft in allen notwendigen 
Fällen die erforderlichen Schritte durch Einreichung entſprechen⸗ 
der Anträge unverzüglich in die Wege geleitet werden, um der 
verwahrloſten Jugend durch eine gründliche Jugendfürſorge für 


zeit und Wirtſchaftskriſe in beängſtigender und 


über das einzuleitende Verfahren im Intereſſe der 
ziehung zu publizieren. Es wird vorausgeſetzt, daß hau 


die weitere Zukunft die Wege zu ebnen und dieſe zu brauchbaren 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft zu erziehen. 


Deutſcher Volksbund — 


Entgegenkommen rechnen können. Die G 
geöffnet. An Sonn⸗ und Feiertagen, 
l 45 die Räume geſchloſſen. 

zert Boris Schwarz. Das Programm für das am 
Montag, den 2. April, abends 8 Uhr, im hieſigen Stadt⸗ 
theater ſtattfindende Konzert von Boris Schwarz, ſeßt ſich 
aus folgenden Stücken zuſammen: 1. Concerto in A⸗Moll 
(Vivaldi), 2. Violinkonzert D⸗Dur (Mazart) mit Kadenzen 
von Joſ. im, 3. Sonate für Violine und Klavier (Da- 
rius Milhaud), wird zum erſtenmal in Kattowitz geſpielt, 
4, Capriccio (Paganini), Tambourin chinois Kreisler), 
Notturng e Tarantella (Szymanow 25 (Siehe den heuti⸗ 
gen im Inſeratenteil veröffentlichten Spielplan.) 


ſowie 


Dürerieier der Volkshochſchule Kattowitz. Der 400. Todes⸗ 
tag Albrecht Dürers, der in dieſen Tagen in der ganzen Welt 


feierlich beysungen wird, gibt der Volkshochſchule Kattowitz Anlaß, 
am Sonntag, den 1. April, abends 8 Uhr, im Lyzeum eine Dürer: 
feier zu veranſtalten. Den Feſtvortrag hält der von feinen 
vorjährigen Runftvorträgen beſtens bekannte Kunſthiſtoriker Dr. 
Schneid an der Hand eines umfangreichen, eigens dafür ange⸗ 
fertigten Lichtbildermaterials. 


5 Ein intereſſanter Vortrag. Morgen Sonntag findet im Zen⸗ 
tralhotel eine Hauptverſammlung des Bundes für Arbeiterbil⸗ 


dung ſtatt. Den anziehendſten Punkt der nicht reichhaltigen 
Tagesordnung bildet ein Referat der Wiener Genoſſen Albert 
Breitichneider über Bildungsfragen des Bundes für Arbeiter: 
bildung. Dann ſpricht auch Dr. Wilhelm Wolff über „Meine 
Erlebniſſe in den Beskiden“ mit Lichtbildern. 


Königshütte und Amgebung 


Kindesmörder Soczewa 
? zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Wie wir bereits berichtet haben, fand vor der erweiterten 
Strafkammer in Königshütte unter Ausſchluß der Oeffentlich⸗ 
keit der Prozeß gegen den Kindesmörder Joſef Soczewa ſtatt. 
Am geſtrigen Freitag, nachmittags, wurde nach Anhörung der 
Sachverſtändigen und Zeugen, die Beweisaufnahme geſchloſſen, 
und nach längerer Beratung S. zu 15 Jahren ſchweren 
Terker verurteilt. Somit hat die verabſcheuenswürdige Tat 
ihre gerechte Sühne erhalten. m. 


Der neue Steuerſyndikus der Bismarckhütte. 


Sejmabgeordneter und Senator a. D. Herr Meier wird ſich 


uin Kürze aus dem politiſchen Leben vollſtändig zurückziehen und, 
wie die polniſche Telegraphenagentur zu berichten weiß, als 
Steuerſyndikus in die Verwaltung der Bismarckhütte eintreten. 
Dem Ausſcheiden dieſes hervorragenden politiſchen Kopfes 
aus dem öffentlichen Leben, ſehen wir nur ungern entgegen, da 
es noch ſehr fraglich iſt, ob ſich für ihn ein vollwertiger Erſatz 
finden läßt. Ma Fragen der Minderheit dürften durch ſein 
Ausſcheiden zweifellos eine gewiſſe Benachteiligung erfahren. 


7 


Ausſchreibung einer neuen Stadtratsitelle. Das Stadt: 
verordnetenkollegium ſowie der Magiſtrat der Stadt Kö: 
nigshütte haben eine neeu beſoldete Stadtratsſtelle ausge⸗ 
ſchrieben, nachdem es ſich erwies, daß die vorhandenen Stadt⸗ 
räte zu ſtark mit Arbeiten überlaſtet ſind. Wie man hört, 
will man die Beſetzung dieſer Stelle der Deutſchen Wahl⸗ 
gemeinſchaft überlaſſen, die bereits darüber disponiert hat. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird Fräulein Gertrud Ernſt, 
die verdienſtvolle Leiterin des Königshütter deutſchen Volks⸗ 
bundes für den Poſten in Frage kommen. Uns würde es nur 
freuen, wenn dies Tatſache würde, zumal der neugeſchaffe⸗ 
nen Stadtratsſtelle auch das Schulwejen zugewieſen wird. 


Was wird an Miete gezahlt? Nachdem die geſetzliche 
Höchſtgrenze erreicht worden iſt, ſo ſind vom 1. April d. J. 
ab 100 Prozent der Friedensmiete 1914 für alle Wohnungen 
an Miete zu zahlen. Außerdem kommt noch das nach Punk⸗ 
ten errechnete Waſſergeld hinzu. m. 


Von der Kriegsverletztenfürſorge. Nach einer Mittei⸗ 
lung des Kriegsfürſorgeamtes der Stadt Königshütte wer: 
den aus ſtädtiſchen Mitteln einmalige Unterſtützungen in⸗ 
olge der Oſterfeiertage an die Kriegsinvaliden, Witwen und 

aijen, deren monatliches Einkommen insgejamt nicht 75 
Zloty überſteigt, im Rathauſe, Zimmer 51, in der Zeit von 
9—1 Uhr hey 5 folgendem Plane ausgezahlt: Am . 
2. April, an Perſonen mit den Anfangsbuchſtaben A, B, E, 
D, E, J, 6; Dienstag, 3. April, H, J, K, O. M, N; Mittwoch, 


Bezirksvereinigung Kattowitz. 
Die Mitgliedskarten für das Jahr 1928 liegen in unſerer Ge⸗ 
ſchäftsſtelle zu Kattowitz, Mühlſtraße 29, 3. Stock, Zimmer 5, 
für die Mitglieder zur Abholung bereit. Wir bitten, die Kar⸗ 
ten abzuholen und bemerken gleichzeitig, daß Arbeitsloſigkeit, 
Krankheit uſw. unſerer Mitglieder kein Grund iſt, dem Volks⸗ 
bund fernzubleiben, da ſie bei der Beitragszahlung auf größtes 
eſchäftsſtelle iſt werk⸗ 
täglich von 9—4 Uhr vormittags und von 3—6 Uhr nachmittags 
am Sonnabend 


‚eine Art Ergänzun, 


4. April. O, P. R. S, Sz: Donnerstag, 5. April, St, U, V. 
W, Bei der E 12 find dien der neueſte 
Rentenbeſcheid, der Poſtabſchnitt über die letzte empfangene 
Rente, ſowie der Lohnbeutel derjenigen Familienm . eder, 
die einer Beſchäftigung nachgehen. Andere Erklärungen 
oder Ausflüchte finden keine Berückſichtigung. m. 
Verlängerte Verkaufszeiten. Wie das ſtädtiſche Polizei ⸗ 
amt mitteilt, können am heutigen Sonnabend die Geſchäfte 
und Verkaufsſtellen ausnahmsweiſe bis 8 Uhr abends offen⸗ 
gehalten werden, ferner am morgigen Sonntag von 7—9 
Uhr vorm. und von 12—6 Uhr nachmittags. m. 

% Terfren Laila in Königshütte. Die weltberühmte in⸗ 
diſche Fakirin Mme. Terfren Laila konſultiert auf ihrer 
Durchreiſe am Sonntag, den 1. April, in der Stehbierhalle 
des Volkshauſes, an der ul. 390 Maja 6. Sie analyſtert 
gegen ein geringes Entgelt den Charakter, ſagt die Vergan⸗ 
genheit, Gegenwart und Zukunft aus den Handlinien, er⸗ 


teilt Katſchläge in Eheſachen ufw. Niemand verfäume daher 
m 


ſich etwas weisſagen zu laſſen. e 
Eine Naturſeltenheit. Der Hiefige Brieftaubenzüchter⸗ 
verein hat von einem Mitgliede eine Brieftaube als Geſchenk 
erhalten, die Nel Köpfe und drei Füße aufzuweiſen hat. 
Dieſes ſeltene remplar wird am Sonntag, den 1. April, im 
Vereinslokal bei Loskot, im Ne feraule, den ganzen Tag 
über bei unentgeltlichem Eintritt ausgeſtellt. Niemand ver⸗ 
ſäume, ſich diefe Naturſeltenheit anzujehen. m. 
Günſtige Gelegenheit für Litörfreunde. Zwecks Einfüh⸗ 
tung eines neuen Likörs, „Alirpa“ benannt, hat die Firma 
Scharla u. Szymanski eine Gratisverteilung von einigen 
hundert Probefläſchchen beſchloſſen. Unentgeltlich nur am 
morgigen Sonntag von 1273—9 Uhr abends, werden Probe⸗ 
flaſchen der neuen Marke an jedermann beim Gaſtwirt Wil⸗ 
helm Zelder, an der ul. 3go Maja 6, verteilt. m. 
Vortrag über Knigge. Heute findet im Vereinszimmer 
des Volkshauſes ein Vortragsabend der Bildungsgemein⸗ 
ſchaft ſtatt. Gen. Redakteur Helmrich ſpricht über „Knigges 
Umgang mit Menſchen“. Anſchließend an das R eat in 
det ein Kommers ſtatt. Infolge der Wichtigkeit dieſer Ver⸗ 
anſtaltung wird um zahlreiches Erſcheinen der Parteigenoſſen 
Genoſſinnen und ſolcher, die es werden wollen, erſucht. 
Die O. E. W. in Chorzow. Wenn man einen Rundgang 
durch die Gemeinde Chorzow le fallen die verſchiede⸗ 
nen Induſtriezweige beſonderz ins ge. Neben dem Bahn⸗ 
ſchacht der Gräfin Lauragrube, den Stickſtoffwerken und den 
verſchiedenen Kleinbetrieben, liegt auf Chorzower Gebiet 
guch die O. E. W. (Oberſchleſiſches Elektrizitätswerk). Dieſes 
Werk kann man die Seele des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
bezirks e da es außer der Kraft, auch den lg 5 
Teil der Gemeinden und Städte mit Licht verſorgt. Um 
dieſen Anforderungen zu genügen, verfügt die O. E. W. in 
ihrem Großkraftwerk Eborgow über eine Maſchinenleiſtung 
von 81000 Kilowatt. In einer langgeſtreckten Maſchinen⸗ 
halle ſind die Dampfturbinen e t, von denen die 
rößte 18 000 Kilowatt leiſtet. ier Keſſelhäuſer mit 36 
ochleiſtungskeſſeln dienen der Dampferzeugung. Der Strom 
dieſes Kraftwerkes wird in der Hauptſache Über unterirdiſch 
gelegte 9: nnungskabel den Abnehmern zugeführt. Etz 
Kabelnetz von 450 Kilometer Länge iſt zu dieſem Zweck aus⸗ 
gebaut. Ein neben der Zentrale errichtetes Umſpannungs⸗ 


werk vermittelt mit 15 000 Kilowatt⸗ Transformatoren und 


i Freilei en für 40 000 Volt die Stromlieferung 
Sr ee en und mit einem 20 000 Kildwarfg 
Transformator über die 60 000 Volt Freileitung die Strom⸗ 
verſorgung der Radzionkaugrube. Das Kraftwerk in Cho⸗ 
rzow beliefert den oberſchleſiſchen ee von Tar⸗ 
nowitz bis Myslowitz mit ſeinen Städten und Gemeinden, 
und die meiſten Induſtrieanlagen, auch die Stadt une 
hütte bezieht den notwendigen Strom von der O. E. W. 
Die n Kloten beträgt jährlich annähernd 400 Mil- 

unden. 


lionen Kilowat ie Gründung des Kraftwerkes 
fällt in das Jahr 1897. ö m. 


i 


Myslowitz 
Zwei Hiobsnachrichten. 

Der vergangene Freitag war für die slowitzer Ar⸗ 
beiter ein ſchwerer Tag geweſen, weil an dieſem Tage auf 
der Myslowitzgrube . angekündigt wurden. Als 

ieſer Meldung trifft die zweite Nach⸗ 
richt von der Erhöhung der Mehl⸗ und der Brotpreiſe ein. 
Ein Laib Brot koſtete bis Freitag 1.40 Zloty und von diejem 
ae ab bereits 1.50 Zloty. Weniger Arbeit und weniger 
Geld, dafür aber höhere Brotpreſſe oder weniger Brot. 
Wenn der Magen ſeine täglichen Anſprüche reduzieren 


wollte, aber leider, er nimmt keine Rüchſicht auf Arbeits⸗ 


mangel oder Geldmangel, er verlangt täglich ſeine Ration, 
ſonſt rächt er ſich bitter an dem ganzen menſchlichen Orga⸗ 
nismus. Bei den armen Arbeiterkindern rächt er ſich vor 
allem an der Lunge, die dann von Generationen vererbt 
wird, bis fie zu einer gefährlichen Volksſeuche ausartet. 

Der durchſchnittliche Verdienſt eines Bergarbeiters Un- 
tertage beträgt 180 bis 200 Zloty monatlich. Die Fuß 
ſchichten werden dieſen erbärmlichen Verdienſt um ein Fünf⸗ 
tel, wenn nicht gar um ein Viertel kürzen. Man kann ſich 
da lebhaft vorſtellen, wie groß die Sorge in einer Arbeiter⸗ 
familie ob der Ankündigung der Feierſchichten fein muß. 
Am ſchwerſten werden aber durch die Feierſchichten die Ar⸗ 
beiter, die Uebertage arbeiten, getroffen. Alle dieſe Arbeiter 
arbeiten nicht direkt unter der Grubenverwaltung, ſondern 
bei einem Privatunternehmen. Iſt der ichtlohn des 
Bergarbeiters ein 4 beſcheidener, ſo iſt der Lohn der Ver⸗ 
ladearbeiters direkt ein Hungerlohn. Die Arbeiter verdie⸗ 
nen hier 4.50 Zloty pro Schicht und die 50 Groſchen werden 
für diverſe Sozialverſicherungen abgezogen. Dem Arbeiter 
verbleiben alſo 4 Zloty für den 3 Tag. Er arbeitet 
aber nur 4 Tage in der Woche und verdient ganze 50 Zloty 
im Monat. Wir brauchen wirklich einen patriotiſchen Ver⸗ 
ein, der dem Arbeiter das Rätſel löſt, wie man mit einem 
ſolchen Einkommen eine Familie ernähren kann. Für alle 
dieſe Arbeiter bedeutet die Steigerung des Brotpreiſes um 
10 Groſchen pro Laib wirklich eine Hiobspoſt. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Aufführung von „Schneewittchen“ und „Glücksmädel“. Heut, 


Sonnabend, bei Bialas um 3% Uhr „Schneewittchen“ und um 
7% Uhr „Glücksmädel“, Operette von Schwarz. 
rung, die unter der künſtleriſchen und muſikaliſchen Leitung von 
F. Birkner-Kattowitz und unter der Regie von Herrn Fritzſchler⸗ 
Königshütte ſteht, verſpricht für Schwientöchlowitz eine Senſation 
zu werden. b c 1 ‘ 


Die Auffüh⸗ 


Aar 9 


Börſenkurſe vom 31. 3. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


warschau. . . 1 Dollar ( feet ch —8 86 4 


46.838 Ami. 
213.50 21 
8.91¼ 21 

46.838 Rmk. 


Berlin „„ 100 21 * 
Kallowitz . . . 100 Amt. 5 
1 Dollar 
100 zi — 


Pleß und Umgebung 


Sie berichtigen wieder. Powolujac sie na art. 32 usta- 
wy prasowej z dnia 10 maja 1927 r. — Dez. UV. Nu. 
Nr. 45, poz. 398 — prosze o zamieszezenie izej 


sprostowania 


le wystosowal skarge do S Przemysiowego 
Sir ee rawda jest, ze a — — w 


czy przed 
eh tlg 

robo o pray wypowi 

bronita. chi Big atoli de po otrzymanem wy- 
powiedzeniu R zakt 

rownika kopalni i zwröcila robotnikowi uwage, ze 
kierownik kopalni i ia nie cofnie i spra- 
we dalsza powinien pokierowa& robotnik do Zwiaz- 


ku. Nieprawda jest, ze, przy tej calej sprawie wine 
er Rada zakladowa, l = z czlonköw 
22 Prawda atoli jest, ze robotnik öw sie wo- 


göle do Rady zakladowej w sprawach zarobkowych 
nie zwracal i o ile sprawa zwolnienia jego nie zosta- 
la skierowana do Pojednawezej, to nie zawi- 
nita Rada zakladowa, lecz ö. cztonek lub Bergar- 
beiterverband na ktörego sie powoluje. — Z powaza- 
niem. Podpis. 

— — 


Deutfch-Oberfchlefien 


Sieg der freien Gewerkſchaften. 
Die Betriebsrätewahlen auf der Karſten⸗Zentrums⸗Grube 
Die auf der Karſten⸗Zentrums⸗Grube am 28. und 29. März 
ſtattgefundenen Betriebsrätewahlen ergaben folgendes Reſultat: 
Liſte 1 (freie Gewerkſchaften): 2455 Stimmen, 13 Sitze und 
2 Ergänzungsmitglieder. 
Liſte 2 (Polniſche Berufsvereinigung): 130 Stimmen, keinen 


Sitz 
Liſte 3 (Vaterländiſche Werksgemeinſchaft): 436 Stimmen, 
2 Sitze. 


keinen Sitz. h 
Die Wahlbeteiligung betrug zirka 80 Prozent. 


Slawentzitz. (Auflöſung der Hohenlohe⸗Oehringenſchen 
Fideikommiſſe.) Die in Deutſch⸗Oberſchleſien, ſowie im Frei⸗ 
ſtaate Thüringen gelegenen Familienfideikommiſſe der Fürſt 
zu Hohenlohe⸗Oehringenſchen Familie ſind gemäß den Beſtim⸗ 
mungen der Reichsverfaſſung aufgelöſt worden. Durch einen 
zwiſchen der preußiſchen und thüringiſchen Staatsregierung ge⸗ 
ſchloſſenen Staatsvertrag iſt die „Hans Fürſt zu Hohenlohe: 
Oehringenſche Stiftung“ Slawentzitz—Ujeſt—Oppurg ins Leben 
gerufen, die in erſter Linie die zu den bisherigen Fideikommiſſen 
gehörigen Waldungen unter Staatsauſſicht zu verwalten hat. 
Vorſitzender des Stiftungsvorſtandes iſt der frühere Präſident 
des Landesamts für Familiengüter, Wirklicher geheimer Ober⸗ 
juſtizrat Miniſterialdirektor Dr. Kübler, ſtellvertretende Vor⸗ 
fisende find Hans Fürſt zu Hohenlohe⸗Oehringen und Kammer⸗ 
präſident Dr, von Kleefeld. Als weitere Mitglieder wurden 
berufen Wirkl. Geh. Rat Karl Prinz zu Ratibor in Münſter in 
Weſtfalen, Botſchafter a. D. Prinz Gottfried zu Hohelohe⸗ 
Schillingsfürſt. Prinz Kraft zu Hohenlohe⸗Oehringen. Reichs⸗ 
gerichtsrat Dr. Kahleyß, der Wirtſchafter der Stiftung Hans 
Fürſt zu Hohenlohe⸗Oehringen, deſſen Generalvollmacht vom 
Kammerpräſidenten Dr. v. Kleefeld geführt wird. 

Oppel nb beim Oberbürgermeiſter. der ver⸗ 
gangenen e beim — — De. ee 
ein Einbruch verübt. Den Einbrechern gelang es, vom Garten 
aus in die Parterreräume einzudringen. Sie hatten es, wie ſich 
aus den Umſtänden ergibt, weniger auf Wertſachen als auf Ge 
ſchäftspapiere und Akten abgeſehen. Außer einer großen Zahl 
Akten wurden auch einige Schmuckgegenſtände geſtohlen. Da 
Oberbürgermeiſter Dr. Neugebauer in ſeiner Villa die oberen 
Zimmer als Schlafräume benutzt, wurde von dem Einbruch in 
derſelben Nacht nichts wahrgenommen. Erſt am nächſten Tage 
ſtieß man auf die Spuren der nächtlichen Arbeit. Auf dem 
in unmittelbarer Nähe der Villa befindlichen Felde wurde der 
größte Teil der Akten gefunden. Die Kriminalpolizei und eben⸗ 
ſo die Schutzpolizei hat mit Spürhunden eine Spur aufgenom⸗ 
men, die jedoch nicht zu einem Erfolge geführt hat. 


Geſchäftliches 
chmerzen, Ma ck, Verſtopfu 
ee Kopfwe N Zun 3 bl Ve ert 


werden durch den Gebrauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“ Bitter⸗ 
waſſers, ein Glas voll abends kurz vor dem S lafengehen be⸗ 
En Spe ae 11 a Fee daß das 
oſef⸗Waſſer als ein ſehr zwe es Hausmittel wa 
5 ehlen ſei. — Zu haben in Apotheken und Drogerien, 80 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inferatenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


Preſſe“ Sr „ ogr oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 


Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29, 


/ 
Lifte 4 (Nationalſozialiſten): 14 Stimmen, keinen Sitz. 
Liſte 5 (ehe ger Metetetnetternerhehe): fer e. 
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Der Kopf auf dem Tiſch 


Eine wahre Geſchichte aus Aſews Leben. 
Von Oſſip Dymow. 
* L 

Spät in der Nacht fuhr vor dem Gebäude der „Ochrana“ im 
alten Petersburg ein geſchloſſener Wagen vor. Der am Torweg 
. Geheimpoliziſt ſprang raſch herzu und öffnete den 

ag. 

Zwei Männer ſtiegen aus. Einer — wohlgenährt, mittel⸗ 
groß, mit ſchwarzem Schnurrbart — trug einen koſtbaren Pelz 
a la Nikolaus über den Schultern; der zweite war hochgewachſen, 
beleibt, hatte einen großen Kopf auf kurzem Hals und abſtehende, 
unregelmäßige Ohren. 

Der Mann im Pelz mußte wohl ein ganz hoher Beamter 
lein: der wachhabende Spitzel ſcharwenzelte um ihn herum und 
ſtürzte dann voraus, um die Tür aufzureißen. Auf den anderen 
nächtlichen Beſucher warf er nur einen erſtaunten, neugierigen 
Blick, der erraten ließ, daß dieſer ein ſeltener Gaſt des Hauſes 
war. 

Sie durchſchritten einen Korridor und machten vor einer 
verſchloſſenen Tür halt. Der mit dem ſchwarzen Schnurrbart 
zog einen Schlüſſel aus der Taſche und öffnete die Tür. Seine 
Hand war weiß, ſchön, faft wie eine Frauenhand. Er war in 
ſeinen Mußeſtunden leidenſchaftlicher Klavierſpieler und trug 
beſonders gut Chopin vor. Beide traten ein und ſchloſſen hinter 
ſich die Tür. 

In dem Zimmer war es kalt, es roch wie in einem Keller, 
In der Mitte des Raumes jtand ein einfacher, großer ungeſtri⸗ 
chener Tiſch, daneben ein ſtark mit angetrocknetem Blut befleck⸗ 
ter Holzſtuhl. An der Tür ein Kübel mit kaltem Waſſer. In 
einer Ecke hing ein neues, blitzend in Gold gefaßtes Heiligen⸗ 
bild. Auf dem Tiſch lag, in ein naſſes Tuch eingeſchlagen, ein 
Gegenſtand, der ausſah wie eine Melone. Eine an einer Schnur 
von der Decke herabhängende elektriſche Lampe ohne Schirm er⸗ 
füllte den Raum mit einem unangenehmen, grellen Licht. 

„Da!“ ſagte der Schwarze und wies mit nachläſſiger Kopf⸗ 
bewegung auf den in das Tuch eingeſchlagenen Gegenſtand. 

Der Große begann behutſam mit zwei Fingern das naſſe 

„Tuch zu entfernen. Unter ihm erſchien aber nicht eine Melone, 
ſondern ein ſcharf am Kinn vom Rumpf getrennter menſchlicher 
Kopf. Der Kopf hatte ſichtlich einem jungen Manne gehört; die 
Haut war ſehr bleich, die Lippen blau, die Zunge eingebiſſen. 
Am linken Ohr war ein trockener Blutfleck. 

Der Mann mit dem kurzen Hals und den unregelmäßigen 
Ohren betrachtete geſpannt den Kopf, und feine breite Bruſt 
eo ſchwer. Lange ſchaute er hin — bis ihn der Schwarze 
ragte 


„Erkennen Sie ihn? Iſt er es?" — BR 

„Ja. Es ilt Serebriatow,“ antwortete der Große mit ge 
rer, gedämpfter Stimme. „Wie ich Ihnen tel be. 
Ich habe mich nicht geirrt. Ich weiß ſchon.“ 8 

„Nun alſo,“ entgegnete der andere und zündete ſich eine Zi⸗ 
garette an. „Ich habe Sie hierher gebeten, um endgültig Ge⸗ 
wißheit zu erlangen. Um etwaigen Legendenbildungen der 
Revolutionäre vorbeugen zu können,“ fügte er lächelnd hinzu 
und ließ dabei ſeine prachtvollen Zähne ſehen. „Dann können 
wir alſo gehen? Decken Sie das da wieder zu!“ wies er durch 
eine Geſte den Beſucher an. 

Der aber tat ſo, als hörte er nicht und ſchritt zur Tür. Der 
hohe Beamte brummte etwas und warf mit ſeinen Muſikerhän⸗ 
den das Tuch wieder über den Kopf. Dann verließ er hinter 
ſeinem Beſucher den Raum und ſchloß die Tür ab. 

Sie gingen weiter. Der Schwarze bemerkte: 

„Ja, willen Sie ... Ohne Sie wären wir nie darauf ge⸗ 
kommen. Stephens — nach Ausweis des Paſſes Engländer — 
und weiter nichts. And da ſtellt ſich plötzlich heraus, daß es ein 
alter Bekannter iſt! Serebriakow! Der iſt doch ſicher jetzt noch 
überzeugt, ag wir ihn als „Stephens“ aufgehängt haben. 
Wenn Sie ihn mal — treffen ſollten, ſagen Sie ihm doch bitte 
Beſcheid! ... Nun alſo, laſſen Sie es ſich weiter gut gehen 
Finden Sie heraus? Immer den Korridor entlang! — Sere⸗ 
briakow! Na gut! — Fahren Sie gleich wieder nach Finnland 
zurück? 


„Ja. Leben Sie wohl!“ * f 

Der Große mit den unregelmäßigen Ohren trat auf die 
nächtliche Straße hinaus. Niemand außer dem Spitzel am 
Torweg bemerkte ihn. Er bog um die Ecke zur nächſten Quer⸗ 
ſtraße und ſchritt ſinnend dahin. Trauer lag auf ſeinem großen 
fleiſchigen Geſicht. Die Unterlippe hing ſchlaff herab. Er dachte 
an den Gegenſtand, der da drin, in dieſes naſſe Tuch eingeſchla⸗ 
gen, auf dem Tiſch lag. . Ä 

Er Hatte dieſen Kopf im Leben ſehr wohl gekannt. Dieſes 

50 tte er Hunderte von Malen gejehen, voller Leben: 

lächelnd und auch traurig. Er erinnerte ſich an die Stimme, die 
dieſen letzt blau geſchwollenen Lippen entſtrömt war. Wie oft 
hatte dieſe Stimme zu ihm geſprochen! RR 

Der große Mann tat einen ſchweren Seufzer, als hätte er 
laut ſchrejen mögen vor Schmerz. 


II. 
Der Nachtzug nach Finnland ſollte gerade den Bahnhof ver⸗ 
laſſen. Es hatten fd nur wenige Reiſenden eingefunden: ein 
paar Kaufleute aus Finnland, die in Geſchäften fuhren und ſich 
angeſichts der ſpäten Stunde ſofort ſchlafen legten. 

„Eine Minute vor Abgang des Zuges betrat der große Be⸗ 
leibte das Abteil erſter Klaſſe. Er ſchloß die Tür und blieb die 
ganze Fahrt über unſichtbar. 

Zwei Stunden ſpäter hielt der Zug auf einer kleinen Sta⸗ 
tion in Finnland. Hier verließ jener große Reiſende fein Ab⸗ 
teil erſter Klaſſe und ſprang auf den Bahnſteig hinab. Die 
Wagen kreiſchten, der Zug rückte wieder an und war bald den 
Augen entſchwunden. 2 

Draußen vor dem Stationsgebäude hielten ein paar leichte 
Schlitten, in denen ſchweigſame Finnen auf Fahrgäſte warteten. 

"Der Antömmling beſtieg einen Schlitten; der Fuhrmann hüllte 
ihn ſorgſam ein, wie eine Wärterin ein kleines Kind, dann 
trabte das kleine rötlich⸗zottige Rößlein flink dahin. Der Große 
ſchloß die Augen. 8 8 

Eine knappe Stunde ſpäter erſchien eine Ortſchaft, und der 
Schlitten fuhr bei einem Holzhauſe vor. 


Ein 


Glas Bitter waſſer 


Von A. Azovodo. i 


Der Leutnant der Kavallerie Soares ja fie zum erſten Male 
in der Theaterloge und an der Seite ihres Gatten. Es dauerte 
nicht lange, bis er ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt hatte, 
und nach Schluß der Vorſtellung folgte er dem Paare. Er wußte 
es einzurichten, daß er in der Straßenbahn „zufällig“ neben ihr 
ſaß, und ſeine Kühnheit wurde durch einen heimlichen, aber um 
lo verheißungsvolleren Händedruck belohnt. 

Leutnant Soares fuhr nach Haufe und verbrachte eine ſchlaf⸗ 
loſe Nacht. Am nächſten Vormittag um zehn Uhr machte er der 
ſchönen Frau Andrea — ſo hieß ſie — hoch zu Roß eine Fenſter⸗ 
promenade. Zu ſeiner Enttäuſchung waren die Fenſter feſt ver⸗ 
ſchloſſen. Eine halbe Stunde ſpäter ritt er nochmals vorüber. 
Die Fenſter waren und blieben verſchloſſen. 

Nachmittags wiederholte er den Spazierritt. Die Fenſter 
waren geſchloſſen. Verdammt! 

Vier Tage lang verſuchte er ſein Glück, zu Pferd, zu Fuß, 
mit der Straßenbahn, ja ſogar al uer verkleidet — vergebens! 
Die Fenſter waren immer geſchloſſen. 

Am fünften Tage endlich ſah er einen Gärtnerburſchen aus 
dem Gartentor kommen. Er ließ ſich feine Wiſſenſchaft um ein 
nicht allzu hohes Trinkgeld abkaufen. Soares erfuhr, daß ihr 
Gatte Staatsbeamter und furchtbar eiferſüchtig ſei. Er erfuhr, 
daß Andrea niemals allein ausgehen, ja, nicht einmal die Fen⸗ 
ſter ihres Hauſes öffnen dürfe, wenn er nicht zu Hauſe war. Sie 
wurde von zwei Zerberuſſen bewacht: von einer alten Tante 


ihres Gatten und dem Gärtner. 


Immerhin unterfing ſich der Gärtnerburſche, ſeiner Herrin 
einen Brief des verliebten Leutnants zu überbringen. Die Ant⸗ 
wort ließ nicht lange auf ſich warten: 

„Sie bitten mich um ein Zuſammentreffen. Wie gern würde 
ich es Ihnen gewähren. Ich liebe Sie! Aber wie? Wo? Wann? 
Sie müſſen wiſſen, daß ich von ſeiner alten Tante itreng bes 
wacht werde und von dem Gärtner, der ihm bedingungslos un⸗ 
tergeben iſt. Vielleicht fügt es der glückliche Zufall einmal, daß 
wir uns ohne Zeugen ſehen und ſprechen können. Wir wollen 
auf den Gott, der die Liebenden ſchützt, vertrauen und auf den 
Tag hoffen. Bis dahin: Geduld! Teilen Sie mir mit, auf wel⸗ 
chem Wege ich Sie am raſcheſten verſtändigen kann. Der Gärtner⸗ 
al iſt zuverläſſig.“ 

n Erwartung des großen Tages beſchloß Soares, in ihre 
nächſte Nähe zu ziehen, um den erſehnten Augenblick nicht etwa 
zu verpaſſen. Glücklicherweiſe fand er im Nebenhaus ein Zim⸗ 
mer, von dem aus er ſogar das Küchenfenſter ſeiner Angebe⸗ 
25 ſehen konnte. So konnten ſie ſich wenigſtens Grüße zu⸗ 
winken. 


en en an 


Der Vater des Nick Carter 


Aaehtzehn Monate lang ſeufzte Soares unter dem Joch dieſer 
Liebe, ohne bisher auch nur ein einziges Wort mit Andrea ge⸗ 
wechſelt zu haben! Und der Briefwechſel, den der getreue Gärt⸗ 
nerburſche vermittelte, ließ die Sehnſucht nur um ſo heißer in 
ſeinem gequälten Herzen brennen! 

Eines Tages beſuchte der Leutnant Barroſo ſeinen Freund 
Soares und fand ihn im Bett liegend, ſehr niedergeſchlagen und 
unfähig ſich zu erheben. 

„Was haſt du denn?“ fragte er beſorgt. 

„Ach, du fragſt mich noch...“ 

„Nur Geduld: Jakob hat vierzehn Jahre gewartet!“ 

„Ich bin ſchon ganz krank davon... Du weißt doch, daß ich 
eine eiſerne Geſundheit hatte .. Mir iſt, als wiege mein ar 
mer Kopf einen Zentner .. ich bin ganz ſchwindlig ...“ 

„Das kommt von der Hitze,“ ſagte Barroſo, „und hat mit 
deiner Andrea nichts zu tun. Weißt du was? Laß dir aus der 
Apotheke eine Flaſche Bitterwaſſer holen. Das iſt das beſte 
Mittel, um einen klaren Kopf zu bekommen.“ 

„Meinetwegen,“ ſagte Soares matt. ; 
Gewiſſenhaft ſorgte Barroſo dafür, daß der Kranke ſich der 
ihm verordneten Kur unterzog, und verließ ihn erſt, nachdem er 
ein Glas des zwar bitteren, aber heilkräftigen Trankes zu ſich 
genommen hatte. 

Zwanzig Minuten drauf trat der Gärtnerburſche an ſein 
Schmerzenslager und überreichte ihm ein ſichtlich in größter Haſt 
geſchriebenes Brieflein der geliebten Frau: 

„Die Alte hat Fieber und liegt zu Bett. Der Gärtner iſt 
in die Stadt gefahren, um den Arzt zu holen. 
Jetzt oder nie!“ : 

Leutnant Soares brüllte laut vor Wut. Das Bitterwaſſer 
begann zu wirken. Was ſollte er tun? 

Es war ihm unmöglich, zu Andrea zu eilen. Ebenſo unmög⸗ 
lich, ihr den Grund feines Nichtkommens zu ſagen. Welcher Liebe 
haber brächte ein ſolches Bekenntnis über ſeine Lippen 

So griff der Unglückliche zur Feder und brachte mit zittern⸗ 
der Hand einen Brief zu Papier: 

„Geliebte! Es iſt furchtbar! Ein unauſſchiebbares Geſchäft 
hält mich hier feſt. .. Später einmal werde ich dir vielleicht 
ſagen Nager weshalb ich deinem Rufe nicht folge. Verzeih 
mir —!“ 

Sie verzieh nicht. 

Er hat fie nie wiedergeſehen. 

(Aus dem Portugieſiſchen frei übertragen von Bernhard 
Zebrowski.) 


Ein moderner Don Quichote. 


Auch im Zeitalter der Technik finden wir noch ſeltſame Ori⸗ 
ginale, die in einer eigenartigen, ſelbſterſonnenen Welt voll 
abenteuerlicher Romantik leben. Ein ſolches war, nach der Schil⸗ 
derung, die einer ſeiner Freunde, J. van Raalte, von ihm ent⸗ 
wirft, der Neuyorker Colonel Frederik van Renſſelaer Dey, der 
Verfaſſer der auch in Europa von der Jugend mit Heißhunger 
verſchlungenen Nick⸗Carter⸗Romane. C. A. Mac Lean, das Fak⸗ 
totum des Verlages Street and Smith, ein ſehr genau rechnen⸗ 
der und mit buchhändleriſchem Scharfblick begabter Mann, hatte 
ihn 1899 zur Erfindung ſeines Meiſterdetektivs angeregt, und 
ſeitdem hatte Dey zwanzig Jahre lang wöchentlich eine Fort⸗ 
ſetzung geliefert, zuſammen 1078 Geſchichten mit ungefähr 
5000 000 Worten. Nur er konnte dieſe beiſpielloſe Leiſtung voll⸗ 
bringen, da er ſich innerlich mit ſeinen Helden identifizierte und 
in ſeiner Phantaſie alle Abenteuer ſelbſt erlebte. Dey war ein 
fähiger, feiner Menſch, von unerſchütterlicher Ruhe, von beſtricken 
dem, liebenswürdigem Weſen und diftinguiertem Aeußeren, dabei 
immer durſtig und ohne Geld, von deſſen Wert er keine Ahnung 
hatte, jo daß er Schwierigkeiten Hatte, ſeine Familie zu erhalten. 
Nach ſeinem Tod fand man als Nachlaß nur 1000 broſchierte 
Nick⸗Carter⸗Bändchen. Seine ungeheure Phantaſie befähigte ihn, 
aus den wichtigſten Vorgängen ganze Romane zu erfinden, dabei 
hatte er einen unerſchütterlichen Glauben an die Wirklichkeit 
des Unwirklichen und hätte auf die Wahrheit der wilden Detek⸗ 
tivabenteuer Nick Carters Eide geſchworen. 


Er erinnerte ſich im Geſpräch gut an Merk⸗ und Geburts⸗ 
tage, Feiertage und erkundigte ſich im Geſpräch mit größtem In⸗ 
tereſſe nach Mutters Geſundheit. Fortwährend ſtand er in Uns 
terhandlungen wegen des Ankaufs von Grundſtücken, obwohl er 
beſitzlos war, und als er einmal durch einen glücklichen Zufall 
200 Dollar erlangte, erlegte er ſie als Anzahlung für den Ankauf 
einer Jacht im Werte von 100 000 Dollars; bloß um das er⸗ 


Es war ſchon nahe am Morgen. Der Wind war ftrenger 
geworden. Schneeſchwer raſchelten die Aeſte der Fichten. Alles 
lag in majeſtätiſcher, ſchwermütiger Ruhe. 

Der Ankömmling erſtieg die hölzernen Stufen. Noch hatte 
er nicht anpochen können, da öffnete ſich ſchon die Tür, und eine 
ſchlant gewachſene Frau, mit den Geſichtszügen einer ſechzigjäh⸗ 
rigen Alten, trat aus dem Hauſe. 

Sie ſtreckte ihm beide Arme entgegen, blickte ihn mit ge⸗ 
auälten Augen an und flüſterte wie gebrochen: 

„Schon da? Sagen Sie mir die Wahrheit! 
Wahrheit! Er — lebt nicht mehr?“ g 

Er nahm liebevoll ihre mageren Hände, als ſei er ihr Bru⸗ 
der und ſie ſeine Schweſter, und ging mit ihr, ſie ſorgſam ſtützend, 
in die Wohnung. 

„Seien Sie tapfer!“ ſprach er und erbleichte. 

„Oh, mein Gott!“ flüſterte die Frau, noch ohne zu weinen. 

Beim Schein der Petroleumlampe war jetzt zu erkennen, daß 
ſie noch jung war, und daß ſeeliſches Leiden ſie in dieſer einen 
Nacht hatte altern laſſen. 5 

„Hat man ihn — hingerichtet?“ fragte ſie. 

Der Beſucher nickte. 

„Ich komme eben aus Petersburg. Vor drei Stunden ha⸗ 
ben ſie ihn in der Zitadelle bingerichtet. — Wo find die Kin⸗ 
der?“ 


Die reine 


hebende Gefühl zu genießen, daß er ſchon „beinahe“ eine Jacht 
beſitze. Wie Don Quichote hatte er manchmal Augenblicke, in 
denen er ſein Leben klar überblidte, und in dieſen mußte er viel 
gelitten haben. 

Man fand in ſeinem Nachlaß ein Gebet in Verſen, in dem 
er mit wuchtigen Selbſtanklagen vor ſeinen Schöpfer hintritt 
und unter Hinweis auf den Weg ſeiner Irrtümer um Gnade 
bittet. Den war ein Somnambuliſt eines ewigen Traumes, zu⸗ 
gleich ſein Held Nick Carter, der große Detektiv, der Scharen von 
Uebeltätern zerſprengt, doch nie ein rohes Wort gebraucht, nie 
eine unedle Tat begeht, ein ſtämmiger Menſch mit breiter Schul⸗ 
ter, mächtigen Kinnbacken, der nie rauchte, fluchte, liebelte. Doch 
von dieſer Poeſie unterſchied ſich die klägliche Proſa, mit der 
Dey ſich wöchentlich einen Vorſchuß von 10 Dollars bei Mac 
Lean holte, mit dem Verſprechen, am nächſten Tag, etwa um 
11 Uhr 23, die Romanfortſetzung zu bringen, was er auch auf die 
Minute genau einhielt. Traf er etwa auf der Straße einen Be⸗ 
kannten, einen kleinen Eiſenbahnbeamten, ſo konnte er beim 
Mittageſſen ſchon einem von ihm Eingeladenen erzählen, der 
Präſident der Eiſenbahngeſellſchaft habe ihn, Dey, für einen 
hohen Poſten auserſehen, er machte dann wilde Zukunftspläne 
und ließ dabei den anderen die Zeche zahlen. 

Er träumte immer nach dem „grauen Geſtern“ von einem 
„ſonnigen Morgen“, doch ging es immer mehr bergab, jo daß er 
im April 1922 eine Hypothek auf ſein Häuschen aufnehmen 
mußte. Da dämmerte es ihm wohl auf, daß er am Ende war; 
er mietete ſich in einem kleinen Hotel ein, wo er als angeblich 
reicher Kalifornier dem Herrn im Büro eine glänzende Stelle 
auf ſeiner Obſtplantage verſprach, und als der Polizeioffizier 
Faurot, durch einen Abſchiedsbrief alarmiert, ins Hotel eilte, 
fand er Dey tot, mit einer Kugel im Kopf. 


„Schlafen,“ antwortete die Frau. 
„Fragen ſie gar nicht nach dem Vater?“ > 
Sie antwortete nicht und ſaß da mit dem fteinernen Geſicht 


einer Greiſin. 


„Die haben da alſo herausgebracht, daß er nicht Stephens 
war?“ fragte der Beſucher weiter. . 

„Aſcheinend. Aber wie? — Auf welche Weiſe?“ 

„Jemand muß ihn verraten haben,“ antwortete der Be⸗ 
jucher mit heiſerer Stimme. „Ih ſage Ihnen nochmal, Maru⸗ 
ſia, es iſt ein Spion unter 152 ein Provokateur! Ich bin jetzt 
feſter davon überzeugt denn je.“ 3 2 

Seine Augen blitzten zornig, ſeine Fäuſte ballten ſich. 

„Ich kann es nicht glauben,“ entgegnete ſie leiſe. Wenn 
das wahr wäre, ſo lohnte es nicht mehr zu leben. Sie ſchüt⸗ 
telte den Kopf und ſagte dann mit ungewöhnlicher Zärtlichkeit, 
die Augen ins Leere gerichtet: 3 

„Jewgeni ... Liebling ... In der Schlinge. Am 
Galgen.. Mein Shenja .. “ 5 5 

Kärgliche Tränen rollten über ihr Antlitz. 

„Weinen Sie, Maruſia, weinen Sie — das wird Ihnen Ep 
leichterung bringen,“ redete ihr der Beſucher zu. „Ich gehe zr 
den Kindern.“ : 

Er ging ins Nebenzimmer. In ſauberen Holzbettchen ſchlio⸗ 
fen zwei Knaben. Einer von ihnen ſtreckte ein rundlich ſtram⸗ 


Komm ſofort! 


heute vergangen! 


mes Beinchen unter der Dede hervor. Der Beſucher bückte ſich 
und deckte den Kleinen ſorgfältig zu. Er ſtand unbeweglich und 
betrachtete die ſchlafenden Kinder. Das Geſichtchen des älteren 
hatte Aehnlichkeit mit dem toten Geſicht, das er vor wenigen 
Stunden auf dem Tiſch im Hauſe der „Ochrana“ geſehen hatte 

„Marujia,“ ſagte er, als er wieder zu der Mutter zurück⸗ 
kehrte. „Sie haben Kinder! Sie müſſen an ſich denken.“ 
Sie lehnte ſchluchzend auf einem Wachstuchſofa, das Geſicht 
in die Kiſſen vergraben. 

„Ich werde mich der Knaben annehmen,“ fuhr er dann fort. 
„Sie ſollen beide keine Not leiden. Marufia, Sie dürfen ſich aber 
nicht ſo gehen laſſen! Jewgenij iſt geſtorben wie ein Held!“ 

„Ja, ja. Sie wiſſen es 5 Er war ein Held. Sie ſind ſein 
Freund geweſen. Er hat Sie lieb gehabt.. “ rief die junge 
Frau krampfhaft ſchluchzend und preßte feſt ſeine Hand. „Ver⸗ 
laſſen Sie mich nicht, ſonſt verliere ich den Verſtand . .“ 

And der große Provokateur mühte ſich, die Frau des Ge⸗ 
richteten zu tröſten. Er ſprach von dem Gehenkten, den ein 
Schurke verraten habe, und deſſen Tod er rächen werde 

Als ſpäter die unglückliche Frau eingeſchlafen war, betrach⸗ 
tete er ſie kummervoll, und ſeine gewaltige Stierbruſt hob und 
ſenkte ſich erregt in ſtummem, unterdrücktem Schluchzen. 


(Autoriſierte Ueberſetzung von Erich Boehme.) 


Heidegewitter 
Von Hans Blunck⸗Oldemaren. 


Heut vor einem Jahr tat Jan Heirik es dem anderen an, daß 
er davon ſterben mußte. Aber das Weib, um deswillen es ge⸗ 
ſchah und die es geſehen hatte, verließ ihn nach wenigen Tagen. 
Sie hatte Furcht vor Jan Heirit, ſie hatte noch mehr Furcht vor 
dem Toten, der nachts an das Tor klopfte und geſchworen hatte, 
zu ſeiner Stunde wieder zu kommen. 5 

Seitdem lebte Jan Heirik einſam im Moor. Er lebte weit⸗ 
ab von den Leuten. Wenn er nicht alle paar Monate den Weg 
ins Dorf hätte gehen müſſen, er hätte mit keinem Menſchen zu 
reden brauchen! 


Was ging's die Leute auch an, wo Peter Pahl geblieben 


war? Es kümmerte ſie nicht und das Weib war in die Stadt 


gewandert und hütete ſich, ein Wort zu verlieren. a 


Nur Jan Heirik dachte noch daran, er mußte nachts oft daran 
denken, aber er lachte am Morgen. Was ging es ihn an? 


War heute ein ſtickiger Sommerhimmel über der Heide. Die 


Sandlöcher, die der Wind mannstief aufgewühlt hatte, gleißten 


brennend weiß herüber, die Sonnenglut ſchwelte und flimmerte 
und aus den Moorlöchern, die ſelbſt im Sommer nicht trocken 
werden, ſtieg ein Ruch von Fäule und Moder auf, der bis zu der 
einſamen Lütte des Mannes im Bruch hinüberzog. Atemraubend 
war die Hitze — faſt jo ſchlimm wie damals. Was damals? 
Wenn er dich ein Jahr in Ruhe läßt, Jan Heirik — ſagte die 
Frau —, dann kannſt mich wieder rufen, dann hat er keine 
Macht über uns bekommen. 


Dummheit und Aberglaube! Jan Heirik hatte ſich erſt zum 


Fiſchen zur Au hinuntertrollen wollen, er hatte Schnur und Ha⸗ 


ken bereit. Aber als er vor der kleinen Strohhütte ſtand, war er 
faſt zu träg, ſich zu bewegen. Etwas Ermüdendes lag in der 
Schwüle, etwas Drückendes, das man hätte durchſtoßen mögen 
und das ſich doch nicht packen ließ. Der Mann wollte umkehren, 
hatte aber auch keine rechte Luſt, in der Hütte zu bleiben. Träg, 


murrend, ging er zu dem Birkbuſch, der drüben vom Sandberg 


niederhing und legte ſich lauernd auf den Bauch, die Augen zur 
Hütte, als müſſe er ausſpähen, ob jemand zu ihm wollte. 

Die Luft rührte ſich immer noch nicht, kein Schritt kam durch 
den Sand. Einmal, als er faſt eingeſchlafen war, ſchrak Heirit 
auf. Er hatte ſich vorgeſtellt, ein Landjäger käme mit ſchleifen⸗ 
den Landeiſen — das Klirren hatte er gehört. Aber es war 
nichts. Hier im Moor bekamen ſie ihn auch nicht, ſelbſt wenn 
fie nach dem Toten ſuchen kamen, oder das Weib in der Stadt 
etwas verraten hatte. Jan Heirik ſetzte ſich, den Rock loſe über 
dem rieſigen nackten Oberkörper, gegen den Birkſtamm, ſtrich ſich 
das Haar aus der flachen Stirn, ſchob die Lippen drohend or 
und pfiff vor ſich hin, was ihm gerade einfiel. Seine Blicke glit⸗ 
ten dabei unruhig hin und her wie Eidechſen und ſpähten nach 
allen Seiten. Was ſollte Peter Pahl auch machen? Er lag da 
gleich unter der Sonne im Moor, weitab von der Hütte; die 
Frau hatte es in ihrer Nähe nicht leiden wollen. Sie hatten ſo⸗ 
gar ein paar große Steine darüber geſenkt, damit er nicht hoch 
kommen könnte. X, 

Peter Pahl Hatte trotzdem jo lange geklopft und gedroht, bis 
das Weib davon gelaufen war. Heititk kniff die Augen zu, er 
dachte nicht gern daran. Es war ſelbſt für ihn oft beengend, in 
dieſer Einſamkeit zu leben, mit dem Spuk rundum. Aber heute 
war wohl ein Jahr um. Die großen geäderten Augen des 
Mannes wanderten nach rechts und nach links. Es rührte ſich 
nichts. Nur ein Lampert huſchte einmal durch das Heidekraut 


oder ein Heupferd ſchoß an ſeiner aufgeſtützten Hand vorüber. 


Und ein fernes Rollen —. 


Heirik warf den Rock ab und lockerte den Gürtel. Unermeſſen 
war die Einſamkeit. Er wollte zur Hütte, der Hunger trieb ihn. 
Aber war's nicht, als liefe er in eine Falle? Der Landjäger — 
und wo ſollte Peter Pahl ihn wohl ſuchen, wenn nicht in der 
Kate? Der Rieſe lachte hilflos. Er blieb lieber hungrig am 
ei ſah den Wolkengeſichtern zu, die über die Heide 

gen. 

Ein Schatten berührte ihn dabei und dann, auf einmal lag 
die Welt dunkler da. Es rollte unter ſeinen Füßen oder über 
ihm im Buſch. Leiſe wiegten ſich die Zweige und raſchelten an⸗ 
einander. 5 ö 

Woher kam das Wetter gerade heut? Ob der Tote damit zu 
tun hatte? Es hörte ſich wahrhaftig an, als käme ein böſer 
Schritt im Wind geradewegs auf die Hütte zu. Noch nie waren 
die Wolken ſo unheimlich ſchnell herangezogen. Eben noch hatte 
die Sonne geſchienen — ja eben —. Wer kam da? 

Der Mann ſprang auf, er wußte jetzt, etwas ging nicht mit 
rechten Dingen zu. Eine Bö ſtob ſernher, man hörte fie ſtöhnen, 
wie eine arme Seele ſchreit. Dunkel wurde es ſo dunkel, daß 
die Weite wie unter einer ſpäten Dämmerung lag. Die Wachol⸗ 


der am Weg beugten ſich, die Heide ſchien in ſich zuſammen⸗ 


zukriechen. 
Jean Heirik wartete vorgebeugten Leibes, ſah mit ſtieren Au⸗ 
gen in die halbhelle Landſchaft. Was war denn? Ein Jahr war 
Wer wollte etwas von ihm? Wer kam da? 
Warum weilte er noch bei der Hütte, wo Peter Pahl zuerſt 
ſuchen würde? O es wurde ein Tag, wo alle böſen Geſichter 
über die Erde ſchlichen! | 
Der Mann tat einige Sprünge voraus. Warum war fein 
Menſch um ihn! Warum war er nicht im Dorf bei ſolch ver⸗ 
wünſchtem Wetter! Heirik ſpürte jäh die Meile Einſamkeit bis 
zu den nächſten Bauern. Er ſpürte Angſt, gurgelnde Angſt. be⸗ 
gann ſtolpernd vor dem Wetter herzurennen. 
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Das Glück 


Von Thea Reimann. 


„Haft du viel, jo wirft du bald 

Noch viel mehr dazu bekommen; 

Wenn du wenig haſt, ſo wird 

Dir das Wenige noch genommen 
(9. Heine.) 


J. 

In einem jener Orte der italieniſchen Riviera, wo in den 
großen internationalen Hotels die Nichtstuer aller Länder ſich 
von den Anſtrengungen des Müßigganges erholen und in den 
verfallenen Häuſern des mittelalterlichen Teils, das den Fı.m- 
den jo maleriſch erſcheinende ſüdliche Proletariat hauſt, geſchah 
es eines Abends, daß im vornehmſten dieſer Hotels ein nicht 
mehr junger, glattraſierter und maſſiger Amerikaner, Mr. Bird, 
aufs Podium ſprang, dem Primgeiger das Inſtrument aus den 
Händen nahm und zum Ergötzen ſeiner Tiſchgeſellſchaft tempe⸗ 
ramentvoll den Charleſton weiterſpielte. Damit nicht genug, be; 
gab ſich Mr. Bird, der ſich fern der Heimat über die ſtrengen 
Geſetze ſeines Landes ausgiebig mit Sekt und Cocktails zu tröſten 
geſucht hatte, ſchwankend unter die Tanzenden und geigte und 
ſteppte ſolange, bis er ausglitt, ſchwer aufs Parkett ſchlug und 
den Reſonanzboden der Geige zertrümmerte. 

Peinlich. 5 

„Ich ſorge natürlich für Erſatz ...“, ſagte Mr. Bird, als er 
ſich — weniger temperamentvoll — erhob. 

II. 

In einem der verfallenen Häuſer hingegen ſtellte die Frau 
des Arbeiters Zanolli feſt, daß es nicht einmal mehr zu der 
kärglichen Polenta reichen würde, dem aus Maismehl und Waſſer 
gekochten „täglichen Brot“ der Armen, wenn heute in der Fa⸗ 
brik wieder der Lohn ausbliebe. Sie waren ſeit zwei Monaten 
nicht bezahlt, die Arbeiter der berühmten Likör⸗ und Schokola⸗ 
denfabrik. Wer nicht warten wollte, konnte ja gehen. Aber 
er dann? Man mußte froh ſein, wenn man überhaupt Arbeit 

atte. 

Zwei Monate ſind eine lange Zeit, und der Kaufmann, der 
über die unergründlichen Säcke ſchönen gelben Maismehls 
herrſchte, verlor ſchließlich die Geduld und wollte nichts mehr 
auf Kredit geben. Fünf Kinder aber wollten eſſen. 

Nicht, daß ſie nur die Beine unter den Tiſch geſtellt hätten! 
Sie ſahen ſich nach Verdienſt um, taten Botengänge, trugen Te⸗ 
legramme aus, wofür es, wenn es ein Gang über Land war, 
3,50 Lire gab ... Doch, wozu reichte das?! 

„Mina, geh noch einmal zu Molinari und frage, ob etwas 
fortzuſchaffen iſt“ 

Vielleicht, daß dort etwas abfiel 

II 


Herr Molinari ſprach gerade mit einem Fremden. Nina 
mußte warten. 

Mr. Bird gab der Buchhandlung Molinari den Vorzug, weil 
er ſich dort engliſch verſtändlich machen konnte. 

„Sagen Sie, Mr. Molinari, können Sie mir umgehend eine 
Geige verſchaffen? Eine gebrauchte. Nicht für mich. Mir iſt 
geſtern abend ein kleines Unglück paſſiert. Ich muß eine Geige 
erſetzen ...“ 

7 — Molinari wendete ſich — auf Italieniſch — an ſeine 
Verkäuferin. 

„Wiſſen Sie 


vielleicht jemand, der eine gebrauchte Geige 


1 


N 


Liebeszauber 
Ich war ſchon faſt ein müder Mann, 
Vergrämt, verhärmt vom ſteten Dienen. 
Da biſt du, Liebſte, mir erſchienen, 
Und ſahſt mich lächelnd an. 


Und deine Hand lag leicht und warm, 

Und zart und gut an meinem Herzen — 

Die Sorge darin auszumerzen — / 
War ich denn wirklich arm? 


Was wußte ich von Menſchenglück — 

Nur Wunſch, nur Traum, war mein Gedanke. 
Da hobſt du ſchweigend dieſe Schranke 

Zum Erdenſein zurück. 


Der Frühling kam, die Werdezeit — 
Aus Not und Trotz ein Auferſtehn 
Ins Licht, aus Dunkelheit zu gehen. 
Und alles wurde weit. 


Nun ſchäumt in mir die helle Flut, 
O Welt, o Glück, o ſchönes Leben — 
Dir, Liebſte, möcht ich alles geben. 
Bleibſt du mir immer gut? . 
& Otto Zieſe. 


eee eee, 


Es half nichts, daß er eilig lief, es ſtand ſchon hoch hinter 
ihm, zerriſſenes Gewölk, unheimliche Fratzen über einer ſchweren 


Wand. Näher flog es, dicht über der Heide lief es daher. 


Es rollte jetzt dumpf über den Fliehenden. Ein Jahr? 

Warum war er der Frau nicht gefolgt? Zeit, daß er davon 
kam! 
Der Mann hatte den Weg verloren, ſtolperte quer über die 
verſumpfte Tiefe, eine unſinnige Furcht im Nacken. Regen holte 
ihn ein, ſo dicht, daß der Fliehende kaum über ſeine Füße 
hinausblicken konnte. Weißer Sturm praſſelte um Kopf und Fuß. 
Peter Pahl? Eine Stimme kam hinter ihm auf. Es polterte 
wie von ſchweren Steinen, die aneinander ſchlugen — wieder ein 
Ruf! „Peter Pahl?“ 

Und dann noch ein Schrei — ein Sturz über die Krüppelerle, 
die ſchräg über das Moor gewachſen war. Schlamm klatſchte 
trübe auseinander, quoll auf. Und ſchloß ſich langſam zäh über 
den braunen Körper des Mannes zuſammen. 

Der Sturm fuhr darüber hin; Donner rollte zerriſſen; wie 
eine tiefe Dämmerung brach der Regen über die Heide ein. 


Ibſen⸗Anekdoken 


Einſt war Ibſen auf der Reiſe nach Bergen. Ein Fremder 


verſuchte im Zuge mit ihm bekannt zu werden. Er erzählte ihm 
dies und das und fragte ſchließlich: „In Bergen ſoll ja jetzt der 
berühmte Joſen weilen. Kennen Sie ihn?“ 

Ja, ſagte Ibſen. 

„Wie ſieht er denn aus?“ 8 

„Wie einer von uns beiden!“ war Ibſens Antwort. 
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‘ 

Eine gebrauchte Geige? „Bei uns auf dem Boden 8 
dachte Nina, und ſie ſagte ſchüchtern: 

„Wir haben eine, Herr Maolinari. Meine Mutter wollte 
fie ſchon immer verkaufen. Aber, es find keine Saiten darauf, 
und fie ſieht nicht ſehr ſchön aus 

Herr Molinari nahm Rückſprache mit Mr. Bird. 

„Macht nichts. Hol ſie!“ war das Ergebnis. 

Nach einer Weile kehrte Nina mit einem kläglichen blauen 
Wollſäckchen zurück, dem Herr Molinari mit verlegenem Lächeln 
eine unſcheinbare Geige entnahm. g 

„Schön it fie freilich nicht...“ 

Mr. Bird ſah ſich das Inſtrument an und trat damit an 
die Ladentür. Er zuckte leicht zuſammen. Anſicher blickte er ſich 
um. Ob jemand ſeine Verwirrung bemerkt hatte? ... Dann 
ſagte er, anſcheinend gleichgültig: 

„Gut! — Wieviel?“ 

Die Kleine: 

„Die Mutter fragt, ob 50 Lire zu viel ſeien ..“ 

Mr. Bird gab hundert. 

IV. 


Es war wie ſeit Wochen: es hatte wieder keinen Lohn ges 
geben ... Wenn Nina wenigſtens die Geige loswürde! 

Nina kam. Strahlend. 

„„Ich habe 100 Lire dafür bekommen!“ 

Die Mutter weinte vor Freude. 

„Welch ein Glück!“ 

Alle bewunderten Ninas Tüchtigkeit. Man hatte ſolange 
Not gelitten, ohne daran zu denken, daß auf dem Boden in dem 
alten Wollſäccchen der Verdienſt von einer ganzen Woche 
ſteckte. 

„Und beinahe hätte ich das ſchäbige Ding zerhackt!“ ſagte der 


ter. 

Es wurde ausgerechnet, was man alles für 100 Lire kaufen 
konnte. Polentamehl, Oel, Reibekäſe und getrocknete Feigen 
wurden geholt, und der Vater konnte zum erſtenmal ſeit langer 
Zeit ſich ſatt eſſen. 

V 


Zur ſelben Zeit ſchloß Mr. Bird vorſichtig ſeine Hotelzimmer⸗ 
türe ab, packte behutſam die Geige aus, beſtrich und beklopfte 
fie von allen Seiten, blickte immer wieder in die Schallböcher, 
lachte und benahm ſich alles in allem wie ein harmloſer Irrer. 

Er buchſtabierte, erſt leiſe, dann laut, immer und immer 
wieder den Zettel im Inneren der Geige: 

Antonivs Stradivarivs 
Cremonenſis 
faciebat anno 1682. ; 

„Welch ein Glück! Ich halte eine Stradivari in Händen, 
und ſie gehört mir ... mir... und um keinen Preis der Welt 
gäbe ich fie wieder her 
geiger ... Ich werde ihn einfach mit Geld abfinden 

Nachdem Mr. Bird die Geige ebenſo behutſam weggeſchloſſen 
hatte und wie er wiegenden Schrittes, im Smoking, zum Speiſe⸗ 
ſaal ging, dachte er: 

„Die Stradivari, die Saraſate ſpielte, hatte einen Wert von 
zirka einer holben Million Lire . .“ 


“u 


mir ſelbſt durchgeſpielt,“ pflegte er zu jagen. 


Ein Vorurteil war Ibſens Anfiht, daß Frauen es nicht vers 
ſtänden, Knöpfe dauerhaft anzunähen. Konſequent wie er war, 
nähte er die von ſeinen Anzügen abgeriſſenen Knöpfe ſtets mit 
eigener Hand wieder feſt und war dann ſtolz darauf, daß fie jo 
leicht nicht wieder losgingen. Er vergaß bei ſeiner Näharbeit 
aber ſtets die Hauptſache, nämlich nach dem Annähen das Faden⸗ 
ende feſt zu verknoten. Trotzdem ſprangen die Knöpfe nicht ab, 
denn ſeine Frau holte das Verſäumte ſobald als möglich heim⸗ 


lich nach. 


Theaterbeſuch war kein Vergnügen für Ibſen. Meiſtens 
brachte er ihm nur Aerger. Ibſen ging nur ins Theater, wenn 
ſeine eigenen Stücke geſpielt wurden. „Ich habe alle Rollen in 
„Auf der Bühne 
ſehe ich nur die ſchlechte Kopie meiner eigenen Vorſtellung.“ 

Als er einmal eine deutſche Schauſpielerin, die nach Mei⸗ 
nung der Kritik eine vortreffliche Nora war, geſehen hatte, ſchüt⸗ 
telte er enttäuſcht das Haupt. „Sie hat ja gar nicht die Hände 
meiner Nora. Das genügt, um mir jede Illuſion zu rauben,“ 
ſagte er. x 5 2 


Während jeines Münchener Aufenthalts, als mit den beiten 


deutſchen Kräften Meiſteraufführungen von Goethe, Schiller und 


Leſſing gegeben wurden, war Ibſen nicht ins Theater zu brin⸗ 
gen. Selbſt die berühmte Charlotte Wolter vom Wiener Burg⸗ 
theater konnte ihn nicht anderen Sinnes machen. „Wer ſoviel 
Komiſches und Tragiſches in ſich hat, der bleibt dem Theater 
fern,“ ſagte er. N 

Der alte Ibſen konnte es ih nicht verſagen, mit krankhaft 
harter Selbſtkritik ſtändig an ſeinen eigenen Werken herumzu⸗ 
mäkeln. 

„Meine Geſtalten find blaſſe Schemen; meine Wahrheits⸗ 
künder geben Bosheiten von ſich, die beſſer ungedruckt geblieben 
wären, und wenn ſie einmal etwas Kluges ſagen, dann iſt das 
Echo im Zuhörerraum oft ein dummes Lachen,“ ſagte er einmal 
voll Bitterkeit. N 

Ibſen, der ein wortkarger Menſch war, liebte es nicht, wenn 
Fremde ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen verſuchten. Neugie⸗ 
rige waren ihm ſehr zuwider. 

Einmal fragte ihn ein Unbekannter, der ihm in der Eiſen⸗ 
bahn gegenüber ſaß, ganz unverfroren nach ſeinem Beruf. 

„Ich bin Dichter,“ antwortete Ibſen. 

„Macht fi denn das Dichten bezahlt?“ forſchte jener. 

„Ach, ich halte wenigſtens den Hunger von meiner Türe 
fern. Wiſſen Sie, wie ich das mache?“ 72 

„Nein,“ entgegnete der Neugierige voller Spannung. 

„Nun, ich leſe ihm meine Gedichte vor,“ ſagte Ibſen trocken. 


Luſtige Ecke 4 


Eine ſtreitſüchtige junge Frau ſchimpft mit dem Autoführer, 
weil er auf Ihre Zehe getreten ſei. 
Als ſie endlich ſtill war, fragte er wohin, ſie fahren wolle. 
„Bahnhof“, knurrte ſie. 
„Allein?“, fragte er. 
a.“ 


m, das wundert mich nicht.“ 


am allerwenigſten für den Prim⸗ 


e r Li 


Braucht eure Waffen! 


8 Bei einem Vergleich der Stellung des Proletariats in der 

egenwart mit der in den 70er Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts dürfen nicht bloß die großen wirtſchaftlichen und ſozialen 
Jortſchritte in Anſchlag gebracht werden, die ſeitdem gemacht 
morden ſind. Es iſt auch von hohem Wert, ſich darüber klar zu 
werden, welche Möglichkeiten in der Jetztzeit für die weitere Ent⸗ 
wicklung gegeben ſind. Der augenblickliche Verteidigungs⸗ 
kampf, den die Arbeiterklaſſe zur Erhaltung der gewonnenen 
Poſttion führt, muß wieder abgelöſt werden durch den Angriff, 
den Vormarſch. Für die im Kampfe Stehenden iſt es notwendig, 
ſich klar zu ſein, ob im Verhältnis zur Bewaffnung der Gegner 
unſere Waffen wirkungsvoll ſind. Das Bewußtſein, gut gerüſtet 
zu ſein, trägt zum Siege bei. Zur Erringung des Sieges, d. h. 
weiterer Fortſchritte, genügt nicht die Ueberzeugung und der Mut 
der Kämpfenden, ſondern auch die guten, zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Waffen gehören dazu. In dieſer Beziehung iſt die Arbeiter⸗ 
klaſſe viel beſſergeſtellt als vor 60 bis 70 Jahren. Damals 
mußten die Proletarier, die den Kampf gegen die Unterdrückung 
und die Ausbeutung aufnahmen, ihre Waffen mit ungeheuren 
Beſchwerden und großer Opferwilligkeit erſt ſchmieden, die heute 
fix und fertig zur Verfügung ſtehen, die nur benützt. zu werden 
brauchen. Damals mußten die Arbeiter um das Recht, ſich zu 
organiſieren, kämpfen; heute haben fie gute, feſtgefügte Ge⸗ 
werkſchaften, und in weiten Arbeiterkreiſen das Bewußtſein der 
Notwendigkeit, organiſtert ſein zu müſſen. Heute iſt die Bahn 
zur Entwicklung frei, es braucht nur noch diskutiert zu werden 
über die weitere Ausbreitung und die richtige Kampftaktik der 
Gewerkſchaften. 

Auch auf anderen Gebieten, z. B. auf dem politiſchen, iſt der 
Fortſchritt groß; die Sozialdemokratie kann mit jeder politiſchen 
Partei einen Vergleich aushalten. Leider muß feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß die Arbeiterklaſſe die politiſche Waffe des Wahlrechts 
bei den letzten allgemeinen Wahlen nicht voll ausgenützt hat. Ihre 
Wahlnachläſſigteit muß die Arbeiterklaſſe am eigenen Leibe füh⸗ 

in Form von erhöhten direkten und indirekten Steuern, 
Nahrungsmittelzöllen, Bekämpfung des Achtſtundentages, kultu⸗ 
reller und ſozialer Reaktion. Dieſe Tatſachen vegen an zum 

Nachdenken und ſind ein Anſporn, bei den diesjährigen Wahlen 
das Verſäumte nachzuholen. So unſtrittig die politiſche Macht⸗ 
ſtellung, der Bürgerblock, eine Folge der proletariſchen Mahl: 
fünden iſt, ebenſo unbeſtreitbar iſt die Notwendigkeit, ſich im 
Kampfe nicht bloß auf das Wahlrecht und die Gewerkſchaften als 

ffen zu beſchränken, ſondern alle Waffen zu benützen, die uns 
don den Alten geſchmiedet und gebrauchsfertig in die Hände ge⸗ 
drückt find. 

Wir denken hier an die Genoſſenſchaftsbewegung, die kei⸗ 
neswegs den Mitgliederzugang hat, den ſie verdient, die, richtig 
ausgenutzt, bewirkt, daß die Errungenſchaften der Gewerkſchaften 
ihren Mitgliedern durch den Handel in Geſtalt höherer Preiſe 
nicht wieder genommen werden. Weiter denken wir nicht zuletzt 
an die Preſſe, das vornehmſte Kampfmittel der Arbeiterklaſſe in 
der Wahrung ihrer wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen. 
Es iſt wohl jeder Arbeiter ſich klar über die weittragende Be⸗ 
deutung der Preſſe; es gibt keinen modernen Menſchen, der nicht 
die gewaltige Macht einer ta rk verbreiteten P 
iſt ja kein Zufall, daß politiſche Parteien und Gi 'apitali 
(Hugenberg und Konſorten) Zeitungen gründen oder auflaufen, 
um die Leſer für die kapitaliſtiſchen Intereſſen einzufangen. 
Eine Partei, eine Bewegung, die eine gute Preſſe hat, macht 
Fortſchritte! Ohne die Preſſe hätte die deutſche Arbeiterbewe⸗ 
gung nicht die Machtpoſition erringen können, die ſie beſitzt. 
Wie würde es um die Arbeiterbewegung ſtehen, wenn ihre Preſſe 
nicht tagtäglich die Lügen, die Verzerrung der Tatſachen, die auf 
die ſchlechteſten Inſtinkte ſpekulierenden Verleumdungen der kapi⸗ 
taliſtiſchen Preſſe widerlegt, an den Pranger geſtellt hätte. Je⸗ 
der Arbeiter, jede Arbeiterin denke nur an die Bedeutung unſe⸗ 
rer Preſſe in unſeren wirtſchaftlichen Kämpfen um ein größeres 
Stück Brot. Wenn die Arbeitgeber, ihre politiſchen Parteien 
und ihre Preſſe verſuchen, die öffentliche Meinung gegen uns zu 
ſtimmen, uns in a zu bringen, da iſt es die weitverbrei⸗ 
tete ſozialdemokratiſche Tagespreſſe, die jenen Arbeiterfeinden 
ein Paroli bietet, ihnen eine Schranke zieht. Die von der Groß⸗ 
induſtrie und der Hochfinanz, der Bankwelt abhängigen bürger⸗ 
lichen Zeitungsſchreiber können ſich gegen die Arbeiterbewegung 
nicht unbegrenzt gehen laſſen, ſie dürfen ſich keine zu großen 
Blößen geben, weil ſie mit der ſozialdemokratiſchen Preſſe rech⸗ 
nen müſſen. Seit kurzem ſucht die kapitaliſtiſche Preſſe Eingang 
in die Arbeiterwelt zu finden, indem ſie in demokratiſcher Sauce 
über gewerkſchaftliche, politiſche und arbeiterökonomiſche Vor⸗ 
gänge berichtet und ſich ein arbeiterfreundliches Gepräge gibt. 
Daß in denſelben Zeitungen täglich die Arbeiter angegriffen und 
die Kapitaliſtenklaſſe herausgeſtrichen wird, merkt der gute Bru⸗ 
der Arbeiter nicht, er merkt nicht, daß er ſelbſt die Preſſe unter⸗ 
ſtützt und hochbringt, die die Arbeiterbewegung unterminieren, 
zerſtören ſoll. 5 

Jene kapitaliſtiſchen Zeitungsſchreiber ſuchen durch Ausſpra⸗ 
chen und Interviews mit den Führern der Arbeiterbewegung ſich 
den Anſchein zu geben, man wünſche freundliche Beziehungen, 
wenigſtens mit der Gewerkſchaftsbewegung. Mancher Leſer wird 
hier ausrufen: Warum ſtellen ſich denn unſere Vertrauensmän⸗ 
ner den Ausfragern der kapitaliſtiſchen Preſſe zur Verfügung? 
Hierzu iſt zu ſagen, es kann für die Arbeiterklaſſe ehr nützlich 
ein, wenn ihre Vertrauensmänner Gelegenheit haben, die For⸗ 
derungen und Anſchauungen der Arbeiter in den Geſellſchaſts⸗ 
keiſen Ausdruck zu geben, die die ſozialdemokrakiſche Preſſe nicht 
leſen, die gegen uns voreingenommen find, weil fie unſere Bes 
magung nur aus den verzerrten Bildern kennen, die die kapita⸗ 
liſtiſche Preſſe von uns entwirft. Die Arbeiter müffen begrei⸗ 
fen, daß es für unſere Bewegung von großer Bedeutung iſt, wenn 
in wichtigen wirtſchaftlichen oder politiſchen oder in ſozialen 
Lebensfragen die uns fernſtehenden Kreiſe informiert werden. 
Natürlich dürfen ſich die Arbeiter nicht verwirren laſſen durch 
ſachliche Berichte über unſere Bewegung in der bürgerlichen 
Preſſe — oder gar dazu verleiten laſſen, dieſe Zeitungen zu 
abonnieren, zu kaufen. Es iſt einleuchtend, daß die Beſitzer jener 
bürgerlichen Zeitungen weder den Fortſchritt der Arbeiterbe⸗ 
wegung wollen noch wünſchen, durch ihre Zeitungen die Arbeiter⸗ 
klaſſe jo zu ſtärten, daß fie noch mehr Macht und Einfluß ge⸗ 
winnt. Daher muß es auch für jeden denkenden Arbeiter feſt⸗ 
ſtehen, daß er ſeine eigene Bewegung ſchwächt und ihre Möglich⸗ 
keit für weitere Fortſchritte untergräbt, wenn er die gegneriſche 
Preſſe kauft und damit die Waffen unſerer Gegner ſchärft. 

Keiner kann mit Recht einwenden, unſere Zeitungen ſtänden 
hinter den bürgerlichen Zeitungen zurück in Beziehung auf 
neueſte Nachrichten vom In⸗ und Ausland und Berichterſtattung 
jeder Art. Turmhoch überragt aber unſere Preffe die bürgerliche 
in der Wahrung und Vertretung unjerer Lebens⸗ und Klaſſen⸗ 


iſten 


litiſche Gründe die Ha 


intereſſen. Frei und unabhängig hat ſich unſere Preſſe von 
kleinſten Anfängen emporgearbeitet; die Möglichkeit ihres wei⸗ 
teren Wachstums iſt jedoch noch ſehr groß. Leider iſt bei einer 
ſtarken Menge der Arbeiter die Zeitungsfrage noch ſo eine Art 
zopfige Standesfrage. Man hält es zwar für ſelbſtverſtändlich, 
in ſeiner Gewerkſchaft zu ſein, aber nicht die ſozialdemokratiſche 
Preſſe zu leſen, ſondern ſich „ſtandesgemäß“ gegneriſche Zeitun⸗ 
gen zu kaufen. Ja, man macht offen Reklame für die uns be⸗ 
kämpfende Preſſe, indem man ſie ſo in die Taſche ſteckt, daß auf 
der Gaſſe und in den Verſammlungen jeder den Kopf der Zei⸗ 
tung leſen kann. Alle Welt muß wiſſen, daß man literarisch jo 
veranlagt iſt wie die obere Klaſſe. Ein ſolches Verhalten iſt 
geradezu dumm, es 3 um jo mehr von mangelndem Klaſſen⸗ 
gefühl, weil unſere Preſſe zeitungsmäßig genommen auf der Höhe 
ſteht und das Abonnement den Kauf bürgerlicher Zeitungen ent⸗ 
behrlich macht. 

Von der Meinungs: und Arteilsſoſigkeit müſſen wir los⸗ 
lommen. Unjere Preſſe muß in jedem Arbeiter⸗ 
heim ſein, fie muß auch von der Mutter, den Kindern und der 
Jugend geleſen werden, die nun die Früchte ernten kann von 
der mühſamen Vorarbeit der Alten im Dienſte der Arbeiterbe⸗ 
wegung. Unterjtügt nicht die Preſſe, die euer Geld haben will 
und euch dafür anlügt und bekämpft; aber ſtärkt die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Preſſe, die euch im Feldzuge der kapitaliſtiſchen Preſſe 
gegen die Arbeiterbewegung zur Seite ſteht und vorangeht. Wir 
können ſicher auf ein weiteres Vorwärts und Aufwärts hoffen, 
wenn wir Schulter an Schulter zuſammenſtehen und unſere Waf⸗ 
fen brauchen. 7 


Die Reorganiſation des 

Internationalen Gewerkſchaftsbundes 

Bekanntlich hat die im Januar in Berlin abgehaltene Aus⸗ 
ſchußſitzung des Internationalen Gewerkſchaftsbundes (J. G. B.) 
beſchloſſen, vor der endgültigen Wahl des Sitzes, des General⸗ 
ſekretärs und des Vorſitzenden des J. G. B. an die angeſchloſſenen 
Landeszentralen einen Fragebogen zu richten und ſie zu be⸗ 
ſtimmten Vorſchlägen aufzufordern, worauf dann in 6 Monaten 
eine außerordentliche Ausſchußſitzung ſtattfinden und anhand der 
eingegangenen Vorſchläge definitive Beſchlüſſe faſſen ſoll. 

Unterdeſſen ſind bereits einige Antworten eingetroffen. So 
ſchlägt der Britiſche Gewerkſchaftsbund vor, den Sitz des J. G. 
B nach Berlin zu verlegen. Kanada fest ſich für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Sitzes in Amſterdam ein. Lettland iſt mit Brüffel 


und Berlin einverſtanden, verlangt jedoch, daß die Löſung diefer 


Frage einigermaßen im Zuſammenhang mit der des General⸗ 


ſekretärs erfolgt. 
worden. Die lettländiſche Landeszentrale bemerkt in dieſem Zu⸗ 


ſammenhang, ſie halte es für unzuläſſig, daß ein vom Kongreß 


abgelehnter Genoſſe zum Vorſitzenden des J. G. B. gewählt 
werde. 


befaßt haben. 
uſammenhang als Berichterſtatter im 
zieller und verw 5 Hinſicht könnte die Ber⸗ 
lins als ausgezeichnet bezeichnet werden. In ſozialer Hinſicht 
wäre fie ungänitiger; denn es beſtände das Riſiko des Ein⸗ 
fluſſes der deltſchen Landeszentrale. Es iſt nicht wünſchenswert, 
daß ſich die Erfahrungen mit dem internationalen Sekretariat 
der Zeit vor 1914 wiederholen. Selbſtverſtändlich wird jedoch 
die franzöſiſche Landeszentrale nicht ihr Veto gegen die Wahl von 
Berlin einlegen. Dazu liegt ihr die Annäherung zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland viel zu viel am Herzen. Deſſen un⸗ 
geachtet kann ſie ſich der Erwägung nicht erwehren, daß man in 
vielen Ländern ſagen könnte, der J. G. B. ſtellte einen deutſchen 
Willen dar, was gegen ihn ausgenützt werden und feinen Ve⸗ 
ſtrebungen in der Zukunft ſchaden könnte.“ 

Mit der Frage dieſes Cinfluffes befaßte ſich kürzlich in der 
„Metallarbeiter⸗Zeitung“ auch Fritz Kummer, wobei er bemerkt, 
daß die Möglichkeit dieſes Einfluſſes oder dieſer „Oberherrſchaft“ 
in keinem Lande ausgeſchloſſen jet: „Allerwärts kann die Lan⸗ 
deszentrale Einfluß auf die Bundesleitung erſtreben und wo⸗ 
möglich auch erlangen. Wer darin, wie auch wir, ein Uebel 
ſieht, der muß darauf dringen, daß ihm vorgebeugt wird. Und 
dies läßt ſich ſchon dadurch machen, daß für die Leitung ſelbſtän⸗ 
dige und geiſtig unabhängige Männer erkoren werden, die mit 
dem Bewußtſein erfüllt ſind, daß ſie Beauftragte einer Weltge⸗ 
meinſchaft und nicht einer Landeszentrale ſind. Und außer der 
Wahl der richtigen Leute gibt es noch andere Mittel und Wege, 
die Unabhängigkeit der Leitung zu fihern“, 

Im Zentralorgan der holländiſchen Gewerkſchaftsbewegung 
jagt deren Vorſitzender, Stenhuis: „Für Berlin ſpricht, daß es 
ein Zentrum, ja das wichtigſte wirtſchaftliche Zentrum Europas 
iſt, und daß dem Sekretariat des J. G. B. dort alles zur Verfü 
gung ſteht, was es für feine Arbeit braucht. Die eigentliche 
Schwierigkeit beſteht darin, daß auch in der Arbeiterbewegung 
die durch den Krieg maßlos verſtärkten nationaliſtiſchen Stim⸗ 
mungen noch nicht überwunden ſind. Es wird Zeit, daß dies ge⸗ 
ſchieht. Wenn einerſeits verlangt werden muß, daß die deutſche 
Gewertſchaftsbewegung Maß hält, darf andererſeits auch zugege⸗ 
ben werden, daß ſie an aufbauender Arbeit am meiſten leiſtet 
und in lohnpolitiſchen Fragen eine Friſchheit und Energie an den 
Tag legt, die ihr vor vier Jahren niemand zugetraut hätte. Die 
Verlegung des Sitzes nach Berlin, die Ernennung eines nicht⸗ 
deutſchen und nicht⸗engliſchen Generalſetretärs und eines eng⸗ 
liſchen Vorſitzenden ſcheint uns eine Kombination, die beſten Ga⸗ 
9 N das Uebergewicht irgendeiner nationalen Bewe⸗ 

ung bietet“. 
x er internationalen Rundſchau der „Arbeit“ wird zu dieſer 
Frage geſchrieben: „Da nun aber einmal die Verlegung be⸗ 
ſchloſſen worden ift, jo ſoll man ſich offen über die Sache aus: 
ſprechen. Man muß ſich dabei in erſter Linie klar ſein, daß bei 
der jetzigen Verlegung des Sitzes nicht mehr die gleichen Fak⸗ 
toren in Betracht kommen wie bei der Verlegung von Berlin 
nach Amſterdam. Damals, d. h. Ende des Krieges, ſpielten po⸗ 
upgrolfe, wie denn überhaupt die Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung damals national und international in höherem 
Maße politiſch bedingt und politiſch wirkſam war. Im gleichen 
Maße jedoch, wie ſich der J. G. B. und die Landeszentralen all⸗ 
mählich entpolitifieren und immer mehr in ihre eigentlichen ge⸗ 
werkſchaftlichen Aufgaben hineinwachſen, müſſen auch die politi⸗ 
ſchen Momente in der Spitzfrage in Wegfall kommen und Er⸗ 
wägungen gewerkſchaftlicher und organiſatoriſcher Zweckmäßig⸗ 
keit die Oberhand erhalten. Daß ſich die Dinge bereits in die⸗ 
ſer Richtung entwickeln, zeigte ſich gerade in Berlin, wo alle 
Delegierten ohne Ausnahme darin einig gingen, daß für den Sitz 


Für den Poſten des Vorſitzenden und des Ge⸗ 
neralſekretärs ſind bis jetzt noch keine Kandidaten mitgeteilt 


des J. G. B. dort am meiſten Entwicklungsmöglichkeiten be⸗ 


ſtehen, wo induſtriell und gewerkſchaftlich das regſte Leben 
herrſcht und für die Durchdringung gewerkſchaftlicher Probleme 


die beſten geiſtigen und organiſatoriſchen Vorausſetzung vorhan⸗ 


den jind“, 3 

Auf der ſoeben abgehaltenen Ausſchußſitzung des Allgemei⸗ 
nen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes (A. D. G. B.) erſtattete 
Graßmann Bericht über die Reorganiſationsfrage. Leipart be⸗ 
merkte anſchließend an Hand des vom J. G. B. ausgeſandten 
Fragebogens, daß kein Grund beſtehe, dem britiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbund den Poſten des Präſidenten ſtreitig zu machen. So⸗ 
mit bliebe für den Ausſchuß des A. D. G. B. die Aufgabe, Vor⸗ 
ſchläge zu machen für den Sitz des J. G. B. und die Perſon des 
Generalſekretärs. Die Frage, wer Generalſekretär wird, er⸗ 
ſcheint Leipart wichtiger als die Frage des Sitzes. In der an⸗ 
ſchließenden Debatte ergab ſich als einmütige Meinung aller 
Verbandsvorſtände, daß die deutſchen Gewerkſchaften nach dem 
Verlauf der Januartagung des J. G. B. keine eigenen Vor⸗ 
ſchläge mehr machen werden hinſichtlich der Sitzverlegung. 
Selbſtverſtändlich bedeutet aber dieſer Beſchluß nicht, daß die 
deutſchen Gewerkſchaften darauf verzichten, in den kommenden 
Verhandlungen zu den Vorſchlägen der anderen Landeszentralen 
Stellung zu nehmen. £ 

Die Ausſchußſitzung des J. G. B., die definitive Beſchlüſſe 
faſſen ſoll, iſt von der kürzlich abgehaltenen Vorſtandsſitzung des 
J. G. B. für den 25. und 26. September in Amſterdam anbe⸗ 
raumt worden. R 


Der Sinn des 1. Mai 1928 


In einem in „L’Xtelier“, der Monatsſchrift des Franzöſi⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsbundes veröffentlichten Artikel zum 1. Mai 
1928 kommt L. Jouhaux, Generalſekretär des Franzöſiſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbundes und Vizevorſitzender des Internationalen Ges 
werkſchaftsbundes, noch einmal auf das Verhalten der engliſchen 
Regierung in der Ratifizierungsfrage und feine Konſequenzen 
85 die Arbeiterbewegung zu ſprechen, wobei er u. a, auss 
führt: 

„Man hat von einem unerwarteten Handſtreich geſprochen. 
In Wirklichkeit wußten wir jedoch ſehr gut, daß die engliſchen 
Reaktionäre in Zuſammenarbeit mit den engliſchen Unterneh⸗ 
merorganiſationen, die ſelber neue Angriffe gegen den Achtſtun⸗ 
dentag planen, einen neuen Streich gegen ſeine internationale 
Einführung verſuchen würden. Von einer Ueberraſchung kann 
man demnach nicht ſprechen. Damit iſt auch ohne Zweifel die 
Angelegenheit nicht endgültig erledigt. Man wird auf der näch⸗ 
ſten Verwaltungsratsſitzung des Internationalen Arbeitsamtes 
darauf zurückkommen müſſen. Noch beſſer als geſtern werden 
wir zur Verteidigung der Konvention gewappnet ſein. Die 
durch den Schritt Englands in der ganzen Welt entſtandene Ent⸗ 
rüſtung beweiſt, daß ſich die Arbeiter durch die rethoriſchen For⸗ 
meln, mit denen dieſer neue Angriff begleitet wurde, nicht täu⸗ 
ſchen laſſen. Sie willen, daß man unter dem Vorwand der Re⸗ 
viſion und Anpaſſung die Konvention ſelber und damit die 
größte von den Arbeitern je errungene Reform in Frage ſtellen 
will. Sie find ſich auch über die Erklärungen gewiſſer Unter⸗ 
nehmer Klar, die ihre ichkeit an das Prinzip des 
ſtundentages bezeugen, jedoch unter der Bedingung, daß er nicht 
eingeführt wird. Durch dieſes kindiſche, eines Machiavelli wür⸗ 
dige Vorgehen wird niemand hinter das Licht geführt“. 

Nachdem Jouhaux mit Genugtuung von der Oppoſition des 
franzöſiſchen Miniſterrates gegen jegliche Kevifion Kenntnis ges 
a hat, umſchreibt er die Aufgabe der Arbeiterſchaft wie 

gt: 

„Die Arbeiter müſſen zunächſt einmal die abſolute Reſpektle⸗ 
rung des Achtſtundentages fordern und dartun, daß in Frank⸗ 
reich niemandem geſtattet wird, ihn zu verletzen. Sie müſſen 
ſich ferner den von den Kameraden in anderen Ländern zu ma⸗ 
chenden Anſtrengungen anſchließen. Ueberall ſoll ſich die gleiche 
Entſchloſſenheit zeigen und bewieſen werden, daß die Arbeiter 
zum Kampfe bereit ſind. 

In dieſer Aufgabe wird die Rolle unſerer engliſchen Kame⸗ 
raden entſcheidend ſein. Sie wiſſen, daß es ein Irrtum wäre, 
wenn den ſpeziellen Umſtänden Großbritanniens zu viel Redjs 
nung getragen würde; ſie ſind ſich darüber klar, daß eine inter⸗ 
nationale Konvention nicht nach den Sitten und Gebräuchen 
eines beſtimmten Landes formuliert werden kann, und, alles in 
allem genommen, die Washingtoner Konvention dehnbar genug 
iſt, um ſie in der Praxis durchzuführen. 

Im übrigen hat der Angriff Englands in Genf auch ſeine 
guten Seiten gehabt. Das Schickſal der Waſhingtoner Konven⸗ 
tion wurde durch die Heuchelei der engliſchen Konſervativen, die 
bei jeder Gelegenheit ihre Bereitſchaft zur Ratifizierung erklär⸗ 


ten und gleichzeitig alle Anſtrengungen in dieſer Richtung ſa⸗ 


botierten, beſonders traurig und unbeſtimmt. Heute iſt die Lage 
Har. Und das iſt gut. N 

Der Wert der Washingtoner Konvention wird gerade durch 
die Angriffe beſtätigt, die gegen ſie geführt werden. Alle Arbei⸗ 
ter haben deshalb die Pflicht, ſie mit der größten Energie zu 
verteidigen.“ 


Der 1. Inkernationale Kongreh 
der Verſicherungsan s eſtellten, 

der dieſer Tage in Prag ſtattfand, war von 45 Vertretern aus 
10 Ländern beſchickt. Der Kongreß, der vom Internationalen 
Bund der Privatangeftellten veranſtaltet worden war und von 
deſſen Präſidenten Otto Urban, dem Vorſitzenden des Zentral⸗ 
verbandes der Angeſtellten, geleitet wurde, nahm einen guten 
Verlauf. Im Mittelpunkt der Beratungen ſtanden 3 Referate. 
Generalſekretär Smit jr.⸗Amſterdam ſprach über die Organiſie⸗ 
rung der Verſicherungsangeſtellten, Brillte⸗Berlin über die ſo⸗ 
ziale und wirtſchaftliche Lage der Verſicherungsangeſtellten in 
den verſchiedenen Ländern, Broczyner⸗Wien, Obmann des Ver⸗ 
eins der Verſicherungsangeſtellten Oeſterreichs, über Kampfme⸗ 
thoden im Verſicherungsgewerbe. B 

Die Aufgabe der Konferenz war, die gegenfeitige Zuſam⸗ 
menarbeit zweckmäßiger u geſtalten und zu prüfen, welche Mög⸗ 
lichkeiten gemeinſamer Abwehr gegen die reaktionären Beſtre⸗ 
bungen des Verſicherungskapitals beſtehen. Das Ergebnis der 
Ausſprache ſoll von einem beſonderen Komitee zur Schaffung 
einer einheitlichen Baſis für die gewerkſchaftliche Arbeit verwen⸗ 
det werden. Dem Internationalen Bund wurde von den Ver⸗ 
tretern aller Länder dafür gedankt, daß er als erſter auf den 
Plan getreten iſt. um angeſichts des engen internationalen Zu⸗ 
ſammengehens des Verſicherungskapitals auch die Verſicherungs⸗ 
angeſtellten international zuſammenzufaſſen und für den ge⸗ 
werkſchaftlichen Kampf zu rüſten. 


Ad 


PPP 


Interessantes aus ler Welt 


Hochzeit mit einer Toten 


In der „Frankfurter Zeitung“ leſen wir ein Geſchichtchen, 
das ein nicht übler Stoff für ein Luſtſpiel ſein könnte. Der in 
einem weſtdeutſchen Bauernhof beſchäftigte Landarbeiter Sta⸗ 
nislaus W. hatte ſich in ein Mädchen des Dorfes verliebt und 
wollte es heiraten. Die Auserkorene war einverſtanden, und 
ſchon am nächſten Tage ging Stanislaus zu dem Standesbeam⸗ 
ten, das Aufgebot zu beſtellen. Der Beamte machte die vorge⸗ 
ſchriebenen Eintragungen auf Grund der Ausweispapiere, die 
Stanislaus vorlegte. Leider hatte Stanislaus vergeſſen, auch 
die Dokumente der Braut mitzubringen. Das machte aber 
weiter nichts. Der Standesbeamte war, wie das auf dem 
Lande üblich iſt, bereit, die Eintragungen auch auf Grund der 
bloß mündlichen Angaben des Bräutigams vorzunehmen. Sta⸗ 
nislaus war einigermaßen verlegen, aber ſchließlich gab er 
doch die gewünſchten Auskünfte auch über das Mädchen. Nach⸗ 
dem das Aufgebot drei Wochen lang pflichtgemäß im Kaſten 
gehängt hatte, kam der Tag der Trauung. Auch dieſe Zere⸗ 
monie erfolgte in der landesüblichen Weiſe ganz formlos. — 
Aber als die Braut den Trauſchein unterſchrieb, wurde ſie 
ſtutzig: da war doch ihr Alter um zwei Jahre zu niedrig ange⸗ 
geben, und auch ein andrer Taufname ſtand dort als der ihrige. 
Zuerſt ſchwieg ſie über ihre Wahrnehmungen, aber auf der 
Straße draußen machte ſie ihren Mann auf dieſe Umſtände auf⸗ 
merkſam. Der erinnerte ſich nun mit Unbehagen, daß er ſelbſt 
damals beim Aufgebot die falſchen Angaben gemacht habe, weil 
ihm Vorname und Alter des Mädchens zu jener Zeit noch un⸗ 
bekannt geweſen waren. Im Glauben, alſogleich die Richtig⸗ 
ſtellung auf dem Trauſchein durchführen laſſen zu können, 
kehrte Stanislaus zu dem Standesbeamten zurück. Aber da 
ſtellte ſich zum Schreck des neugebackenen Ehemannes heraus, 
daß er eine — Tote geheiratet habe. Denn Vorname und Ge⸗ 
burtsjahr, wie ſie im Trauſchein ſtanden, paßten genau auf die 
vor zwei Jahren verſtorbene Schweſter der jungen Frau. Und 
nun ſetzte ſich der Amtsſchimmel mit ſeiner ganzen Würde in 
Bewegung. Stanislaus mußte eine regelrechte Scheidungs⸗ 
klage gegen die Tote, die er nie geſehen, nie gekannt, nie gehei⸗ 
ratet hatte, einleiten, und 18 nach der friſt⸗ und formgerechten 
Durchführung der Scheidungsklage kann er von vorn anfangen, 
ſein Mädchen zu heiraten. ö 8 


Ein teurer Scherz — 30000 Mark Schadenerſatz 


an für ein Auge 

Das Gericht in Cardiff verurteilte den Schlächter Albert 
Cogan zum Schadenserſatz von 1500 Pfund Sterling. Cogan 
hatte auf einer Kaninchenjagdd im Witz auf feinen 
Freund Alfred E. Chick angelegt und ihm zugerufen: 
„Hände hoch, oder ich ſchieße“. In dieſem Augenblick war das 
Gewehr tatſächlich losgegangen und traf Chick ſo unglücklich, 
daß er ein Auge verlor. Chick verlangte nun von ſeinem 
Kollegen den oben erwähnten Schadenserſatz, der ihm auch 
vom Gericht zugeſprochen wurde. N 


Hunde und Katzen im Himmel 

Der Kanonikus Peter Green von Mancheſter äußerte ſich in 
feiner letzten Sonntagspredigt auch über die Gründe für oder 
wider Darwin. Er jagte: „Ich bin überzeugt, daß die niedri⸗ 
gen Tiere keine Anwartſchaft auf die Unfterblicht: der Seele 
haben. Aber ebenſo ſehr bin ich überzeugt, daß einige Hunde 
und Katzen unſterblich ſind. Ich will zwar nicht ſagen, daß ihre 
Seelen nach dem Tod gen Himmel fliegen, aber ich wäre nicht 
verwundert, wenn ich im Himmel dereinſt einige von ihnen 
antreffen würde.“ f 


der Sohn des Menfchenfreflers 


Wuniiwi, „die zwitſchernde Lerche“, war einer der appetit⸗ 


begabteſten Menſchenfreſſer der Fitſchi⸗Inſeln. Jetzt wird aus 


Cawaci, Hauptort der Inſelgruppe, berichtet, daß Daniel Wu⸗ 
niiwi, der 70 jährige Sohn des berühmten Kannibalen, für 
ſeine Verdienſte um die katholiſche Kirche von der römiſchen 
Kurie mit der Medaille „Bene merenti“ ausgezeichnet wor⸗ 
den iſt. : ! 


Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Pr "Montag, den 2. April, abends 8 Uhr: 
Violinkonzert 
BORIS SCHWARZ 


Am Flügel: Joſef Schwarz 


Sonntag, den 8. April, nachm. 3 Uhr: 
f Freier Kartenverkauf 


Unter Geschäfis aufsicht 


Schwank von Arnold und Bach 


Sonntag, den 8. April, abends 7½ Uhr: 
Freier Kartenverkauf! 5 


Die fünf Frankfurter 
Luſtſpiel von Rößler 
Freitag, den 13. April, abends 7½ Uhr: 
Freier Kartenverkauf! 


Turandot 

3 * Oper von Puccini 
Als Gaſt: will wörle — Kalaf — jugendlicher 
Held am Stadttheater Breslau 


Montag, den 16. April, nachm. 3 Uhr: 
Schüle rvorſtellung! 


Kater Lampe 


Komödie von Roſenow 


—— 


keit und Verschleimung 
tu neuer hy Verpackung ( 
mit Menthof Zusatz) 


Gleiwitz Welle 250 


—— —— — ' v — — 


He lie 


== 
— 


Das harte Granitpflaster der Straßen erfordert bei jedem Schritt 
volle Körperarbeit und bei irgend einem Leiden, wo körperliche 
Bewegung notwendig Ist, wird schon nech wenigen Schritten eine 
Steigerung der Schmerzen verspürt, ; 
Gallensteinleldende, Nierenkranke, Fußleidende und Nervöse sollten 
ihren Körper gegen die brutale Erschütterung beim 
Gehen schützen. Das einfachste und billigste Mitte 
sind BERSON-GUMMIABSATZE. a 


„dkERSsON“ sind kein Luxus, sie sind sogar billiger 
und haltbarer als Leder. Wer „Berson“ an den ® 
Schuhen trägt, wird die Wohltat des elastischen 
Schrittes nie mehr entbehren wollen. 
BERSON TRAGEN »- EIN WOHLBEPAGEN 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 422. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12.10: Konzert. 14: Landwirtſchaftlicher Vortrag. 14.30: Vor⸗ 
trag, übertragen aus der Kathedrale. 15.15: Konzert der War⸗ 
ſchauer Philharmonie. 17.20: Verſchiedene Berichte. 19.35: 
Vorträge. 20.30: Konzert, übertragen aus Warſchau. 22: Zeit⸗ 
anſage, Berichte, anſchließend Konzert aus dem Cafe „Aſtoria“. 

Montag. 15.10: Uebertragung aus Warſchau. 17.45: Kin⸗ 
derſtunde. 18.05: Polniſcher Sprachunterricht. 18.30: Vorträge. 
20.30: Abendkonzert, anſchließend Berichte. 


Breslau Welle 322,6 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Vetſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 15.30: Exſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung *). 22.00: Zeit 
anfage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung“) 
und Sportfunk. 22.15—24.00: Tanzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 


der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A⸗G. 

Sonntag, den 1. April. 8,45: Uebertragung des Glockenge⸗ 
läuts der Chriſtuskirche. — 11,00: Katholiſche Morgenfeier. — 
12,00: Zeitgenöſſiſche Chormuſik. — 14,00: Zehn Minuten für 
den Kleingärtner. — 14,10: Stunde des Landwirts. — 14,35: 
Schachfunk. — 15,00: Märchenſtunde. — 15,30: Eliſabeth Haupt⸗ 
mann lieſt aus eigenen Werken. — 16,30: Unterhaltungskon⸗ 
zert. — 18,30: Abt. Verkehrsweſen. — 18,55—20,00: Muſikaliſche 
Autorenſtunde Hans Gal. — 20,00: Zweiter Wetterbericht, an⸗ 
ſchließend Funkwerbung. — 20,30: Was gibt es Neues im 
April?! Anſchließend: Die Abendberichte. — 22,30 — 24,00: 
Tanzmuſik der Funkkapelle. 5 

Montag, den 2. April. 16,30 17,00: Abt. Welt und Wan⸗ 
derung. — 17,00 18,00: Uebertragung aus dem Ufa⸗Theater: 
Filmmuſik. — 18,00—48,25: Stunde mit Muſikbüchern. — 18,25 
bis 18,50: Uebertragung aus Gleiwitz: Abenteuer, Merkwür⸗ 
digkeiten und wunderſame Begebenheiten aus Oberſchleſien. — 
19,25— 20,00: Der Dichter als Stimme der Zeit. — 19,25: Ein⸗ 
leitende Worte: Dr. Werner Milch. — 19,30: Karl Röttger 
lieſt aus eigenen Werken. — 20,00 — 20,25: Blick in die Zeit: 
Erich Landsberg. — 20,30: Orcheſterkonzert: Schleſiſches Landes⸗ 
orcheſter. — 22,00: Die Abendberichte und Berichte des Deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsrats. 

Poſen — Welle 344,8. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale. 12: 
Vorträge. 15.15: Sinfoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. 
17.50: Kinderſtunde. 18.30: Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 
19.10: Vorträge. 20.30: Abendkonzert. 22: Berichte. 22.50: 
Uebertragung von Tanzmuſik. 

Montag. 13: Schallplattenkonzert. 16.44: Vorträge. 17.45: 
Konzert. 19.55: Vorträge. 20.30: Konzert aus WVarſchau, ans 
ſchließend Berichte. 


Warſchau — Welle 1111, 1. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Ka 
12: Zeitzeichen und verſchiedene Berichte. 
Matinee, übertragen aus der Philharmonie. 14: Vorträge. 
15.15: Sinfoniekonzert der Philharmonie. 17.20: Verſchiedenes 
19.10: Kulturhiſtoriſcher Vortrag. 19.35: Hiſtoriſcher Vortrag. 
20: Vortrag: Chinas Vergangenheit und Gegenwakt. Uebertra⸗ 
gung aus der Muſikakademie (Gedenkſtunde für Conſtantin Bud⸗ 
kiewicz. 22: Zeitanſage, Berichte. 22.30: Uebertragung von 
Tanzmuſik. i N 
Montag. Zeitzeichen. Berichte und Schallplattenkonzert. 
15.10: Uebertragung aus der Philharmonie. 17.45: Kinderſtunde. 
18.05: Vortrag in der Abtg. Geſchichte. 18.30: Vortrag: Die 
große franzöſiſche Revolution. 19.10: Verſchiedenes. 19.35: Fran⸗ 
zöſiſcher Unterricht. 20.30: Kammermuſik, anſchließend Preſſe⸗, 
Wirtſchafts⸗ und Sportnachrichten. 
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Werbet ſtändig neue Leſer für 2 A* 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Friedenshütte. Dienstag. den 3. April, abends 7 Uhr, 
Vortragsabend. Als Referent erſcheint Sejmabg. Kowoll. 


Verſammlungskalender 

f Sonntag, den 1. April. ER 

Neudorf. Bergarbeiter und D. S. A. P. Sonntag, den 

1. April, vorm. 9% Uhr, Verſammlung bei Koretzki. Re: 
ferent: Genoſſe Sejmabgeordneter Kowoll. 

Siemianowitz. Mitgliederverſammlung der DSA P., 
vormittags 9% Uhr, bei Kozdon. Ref.: Genoſſe Matzke. 

Eichenau. Mitgliederverſammlung der DS AP. und der 
„Arbeiterwohlfahrt, um 10 Uhr vormittags. Lokal wird 
noch näher durch den Vertrauensmann bekannt gegeben. — 
Referent: Genoſſe Redakteur Helmrich. 

Myslowitz. Mitgliederverſammlung der DS AP. und 
Bergarbeiter, nachmittags 3 Uhr bei Krafczyk (Schloßpark). 
Referent: Genoſſe Heidrich. 

Koſtuchna. Generalverſammlung der DS AP. um 4 Uhr 
nachm. bei Jose Ref.: Sejmabg. Genoſſe Kowoll. 

Domb⸗Joſefsdorf. Mitgliederverſammlung der DS AP. 
um 3 Uhr nachm. in Agneshütte. Referent zur Stelle. 

Ober⸗Lazisk. D. S. A. Sonntag, den 1. April, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, bei Herrn Mucha. 

Ober⸗Lazisk. Bergarbeiterverband. Sonntag, 1. April, 
nachm. 3 Uhr, Mitgliederverſammlung bei Herrn J. Mucha. 


Die Kattowitzer „Kinderfreunde“ 
veranſtalten am Sonntag, den 1. April, nachmittags um 5 Uhr, 
im Zimmer 15 des Zentralhotels eine Ausſtellung von Hand⸗ 
fertigfeitsarbeiten. der Kinder, zu welcher alle Genoſſen und 
Genoſſinnen der Partei, Gewerkſchaft und Kulturvereine, auch 
der Umgegend, freundlichſt eingeladen ſind. Daran anſchließend 
findet im Saale eine kurze Oſterfeier ſtatt, zu welcher ebenfalls 
ſämtliche Genoſſen und Genoſſinnen Zutritt haben. 
Der Kinderfreundeausſchuß. 


Kattowitz. Ortsausſchuß. Dienstag, den 3. April, abends 
6,30 Uhr, Vorſtandsſitzung im Zentralhotel. 

Kattowitz. Freidenker. Sonntag, 1. April, nachmittags 
3 Uhr, im Zenttalhotel, Monatsverſammlung. 

Laurahütte⸗Siemianowitz. D. M. V. Am 8. 
den 1. April, nachm. 3 Uhr, findet im Büro des D. M. V. 
die ausgefallene Generalverſammlung des Ortskartells 
ſtatt. Sämtliche alten und neuen Delegierten werden er⸗ 
ſucht G erſcheinen. E 5 

emianowitz. Arbeiterwohlfahrt. Dienstag, den 3. 
April, abends 7 Uhr, bei Generlich, Frauenverſammlung 
„Arbeiterwohlſahrt. Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen 
wird gebeten. Referent zur Stelle. 

Bismarckhütte. Freidenker. Sonntag, den 1. April, 
vormittags um 9% Uhr, findet in Königshütte, Tempel⸗ 
ſtraße 35, bei Herrn Paſchek, die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung des Freidenker⸗Vereins Bismarckhütte ſtatt. 

Königshütte. Am Dienstag, den 3. April, abends 7% 
Uhr, im Volkshaufe (Büfettzimmer], Mitgliederverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. U. a.: Wahl der Delegierten zum Be⸗ 
irt Pehugentte Sonnabend, den 31. M 

b N sſchuß. Sonnabend, den 31. März, 
abends 7 uhr, eee tenden ene 

Königshütte. Bergarbeiterverſammlung. Sonntag, 
den 1. April 1928, vorm. 9% Uhr, findet im Dom Ludowy 
in Königshütte, ul. 3⸗go Maja 6, die fällige Monatsver⸗ 
ſammlung der Zahlſtelle des Deutſchen Bergarbeiterver⸗ 
bandes ſtatt. ; 

Schleſiengrube. Bergarbeiter. Sonntag, 1. April, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet bei Herrn Scheliga eine Mitglieder⸗ 
verſammlung des Deutſchen Bergarbeiterverbandes ſtatt. 
Zutritt haben nur Mitglieder, die ſich durch Verbandsbuch 
ausweiſen. Referent: Kamerad Nietſch. N 
Nikolai. Metallarbeiter. Sonntag, 1. April, na bm. 
2 Uhr, Mitgliederverſammlung. Wegen der Wichtigkeit 
wird um vollzähliges Erſcheinen dringend erſucht. Lokal iſt 
bei den Vertrauensleuten zu erfragen. 
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frei ins Gaus 5 Pf. mehr. 


Ihr Buchhändler führt fiel 
VERLAG OTTO BEYER, LEIPZIG 
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